
		
			
		
	
Weltraumtitanen

 

Invasion im Sektor SOL – Vishna greift an

 

von Kurt Mahr

 

Die Kosmische Hanse, von Perry Rhodan vor 426 Jahren als interstellare Handelsmacht mit völkerverbindenden Aufgaben und als Verteidigungsinstrument gegen die destruktiven Machenschaften der Superintelligenz Seth-Apophis begründet, hat auch die Porleyter-Krise, die schwerste Prüfung ihrer bisherigen Existenz, überstanden.

Doch die nächste Bedrohung folgt auf dem Fuß. Schauplatz ist der Prostrubin, wo Perry Rhodan mit seiner aus 20.000 Einheiten bestehenden Galaktischen Flotte auf die Endlose Armada trifft, die Millionen und aber Millionen Schiffe zählt.

Feindseligkeiten von seiten der Armadisten zwingen Perry Rhodan schließlich, mit seiner Flotte den einzigen Fluchtweg zu beschreiten, der noch offen bleibt: den Weg in die Galaxis M82 - und in das absolute Chaos. Die Einheiten der Galaktischen Flotte werden voneinander getrennt, und einige gehen durch Einwirkung des Gegners verloren.

Indessen gibt es auch im Solsystem genügend Aufregung und Unruhe. Denn die Menschen erwarten, daß Vishna, die abtrünnige Kosmokratin, ihre gegen Terra gerichtete Drohung wahrmacht.

Vishna tut dies auch, sobald sie sich des Gehorsams ihrer neuen, mächtigen Helfer versichert hat - dann greift sie an mit den WELTRAUMTITANEN ... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Vishna - Die abtrünnige Kosmokratin schickt ihre Weltraumtitanen vor.

Stronker Keen und Velia Davis - Leitende Persönlichkeiten des PSI-TRUSTS.

Sassja Yin - Kommandantin der T-82.

Rido Narbonne und Nigel Davis - Zwei Tsunami-Piloten.






1.

 

Yarbro Kullon ging langsam die stille Straße entlang. Es ging auf vier Uhr. Ein schöner, warmer Septembernachmittag. Um diese Zeit hätten Scharen von Kindern in den Gärten umhertollen müssen. Aber die Kinder waren fortgezogen, mitsamt ihren Eltern. War eine ziemlich begüterte Gegend hier, am Nordrand von Santee. Es hatte den Leuten nichts ausgemacht, eine Passage nach Plophos, nach Olymp oder sonst einer der gängigen Zielwelten zu buchen. Es war ihnen zu unsicher auf der alten Erde. Der Plan der Regierung in Terrania, den manche ganz offen als „hirnverbrannt" bezeichneten, erschien ihnen zu gewagt. Andere waren in die Stadt gereist. Die Parmenters zum Beispiel. Sie hatten Verwandte in Cleveland. Yarbro verzog den Mund. Würde ihnen eine Menge helfen. Wenn der Plan versagte, versagte er überall, auch in Cleveland.

Yarbros Begleiter, ein Bassethound, dessen ohnehin unglücklicher Gestalt die Zuneigung seines Herrn zu beachtlicher Korpulenz verholfen hatte, so daß der Bauch fast am Boden schleifte, schnüffelte mißtrauisch am Straßenrand entlang.

„Beaufort, komm, her", sagte Yarbro. „Die Kinder sind nicht mehr da. Wird ein paar Wochen dauern, bis sie zurückkommen."

Wenn wir Glück haben, dachte er.

In Terrania haben sie sich nicht festgelegt, wie lange die Sache dauern wird. Hier und da in den von blühenden Sträuchern erfüllten Gärten waren Roboter an der Arbeit. In diesem Teil des Landes hatte der Sommer wenigstens noch einen Monat Zeit, bevor er dem Herbst weichen mußte. Es gab viel Arbeit, wenn die Grünanlagen so in Schuß gehalten werden sollten, wie es die Stadtverwaltung verlangte. In diesem Teil von Santee lag jedes Wohnhaus gemäß Bauverordnung auf einem Grundstück von mindestens 5000 Quadratmetern Umfang. Die Roboter hatten alle Hände voll zu tun - was man so Hände nannte.

Beaufort gab das Schnüffeln auf und zottelte getreulich neben seinem Herrn her.

Jenseits der letzten Häuser hörte der Straßenbelag auf. Der breite Weg, der weiter nach Norden zum Lake Marion führte, war staubig. Es hatte seit mehr als einer Woche nicht mehr geregnet. Lockerer Kiefernwald erhob sich zu beiden Seiten, durchsetzt mit Gebüsch und Stachelpalmen. Eine Spottdrossel sang. Yarbro fühlte sich zufrieden. Die Einsamkeit machte ihm nichts aus. Er liebte dieses Land. Er war hier aufgewachsen und hatte niemals das Verlangen gespürt, anderswo zu leben. Im Gegensatz zu Velia. Ihr steckte die Unruhe im Blut. Sie war diejenige, die Leben in die Familie gebracht hatte - damals, als die Kinder noch zu Hause waren. Morgen bekam sie Urlaub. Yarbro wurde warm ums Herz, als er sich vorstellte, wie sie mit dem Gleiter anbrausen würde. Dieser Tage machte sie sich rar. Es lag nicht an ihr, sondern an ihrem Job. Sie gehörte zu dem sogenannten PSI-TRUST, dessen Funktion sie Yarbro schon ein Dutzend Mal erklärt hatte, ohne daß ihm klargeworden war, was er sich darunter vorstellen sollte. Auf jeden Fall hatte sie mit dem Plan der Regierung zu tun. Yarbro war stolz auf sie.

Der Weg machte eine Biegung, und unversehens lag die weite, ruhige Fläche des Lake Marion vor dem einsamen Spaziergänger und seinem schlappohrigen Begleiter. Ein Reiher, in seiner Beschaulichkeit aufgestört, gab eine Serie rauer, krächzender Protestschreie von sich und strich mit klatschenden Schwingenschlägen davon.

Der See war beeindruckend groß - so breit, daß man das gegenüberliegende Ufer nur noch als dünnen Strich erkannte. Zur linken Hand bildete er eine Bucht, die nach Südwesten wies. Am Ende der Bucht lag Yarbro Kullons Haus, ein großes, wuchtiges Gebäude im Stil einer Architektur, die schon seit Jahrhunderten nicht mehr in Mode war.

Ein aus Natursteinen gemauerter Kamin ragte trutzig über die sanfte Schräge des Daches hinaus. Eine offene Veranda lud zum Sitzen an warmen Abenden ein. Die Fenster des Obergeschosses blickten hinaus auf die stille, mit den Strünken abgestorbener Bäume durchsetzte Seefläche.

Die Sonne stand über dem Kamin. In dem großzügig angelegten Garten, den noch nie die Hand eines Roboters berührt hatte und der ziemlich planlos in die Wildnis des Kiefernwalds überging, sang auch eine Spottdrossel. Beaufort ahnte, daß nach einem so ausgedehnten Spaziergang etwas für sein leibliches Wohl getan werden würde, und wedelte würdevoll mit dem langen, spitzen Schwanz.

Aus der Ferne kam der klagende Laut einer Sirene. Yarbro sah auf die Uhr. Ein paar Sekunden bis vier. Sie waren pünktlich.

„Jetzt paß auf", sagte er zu Beaufort.

Beaufort wackelte mit den Ohren. Schlagartig änderte sich das Bild. Auf den ersten Blick hätte man nicht zu sagen vermocht, was anders geworden war. Das helle Licht des Nachmittags war plötzlich milchiger geworden. Die Luft hatte einen Schimmer, als wolle sie sich mit Nebel füllen. Yarbro wartete darauf, daß die Temperatur sich ändere - daß es wärmer oder kühler werde. Aber nichts dergleichen geschah. Er sah zum Kamin hinauf, die Augen sorgfältig mit der Hand abschirmend. Da sah er schließlich die Veränderung.

Sie kam ihm nicht überraschend. Jedermann hatte im voraus gewußt, daß es so aussehen würde. Was er erwartete, war ein anderer Effekt, irgend etwas Drastisches.

Statt dessen war es nur die Sonne, die sich von einem glühenden Ball zu einem winzigen, grellen Funken gewandelt hatte.

Natürlich war es nicht die Sonne, sondern das lächerliche Kunstding, das sie zwischen der Erde und der Mondbahn aufgehängt hatten, damit die Erde nicht ohne Licht und Wärme war, wenn sie die ... die ... wie hatte Velia das genannt? ... die Raumkrümmung schlössen.

Enttäuscht wandte er sich dem Haus zu. Es fiel ihm auf, daß die Spottdrossel nicht mehr sang. Er stieg die Stufen zur Veranda hinauf und stellte fest, daß Beaufort ihm nicht folgte.

Unter normalen Umständen wäre er schon längst an der Haustür gewesen, mit traurigen Augen um seine Nachmittagsmahlzeit bettelnd. Yarbro sah sich um. Der Basset lag auf dem Gehweg und zitterte. Als sein Herr ihn anblickte, gab er ein leises Jaulen von sich.

„Ihr habt eben noch einen Instinkt", sagte Yarbro nachdenklich. „Ihr braucht euch die Sonne nicht anzusehen, um zu wissen, daß auf einmal alles anders ist."

Während er die Tür öffnete, ging ihm ein Gedanke durch den Sinn, der ihn beunruhigte.

Wie es wohl dem Jungen gehen mag? fragte er sich.

 

*

 

Das Chronometer rückte mit blinkenden Ziffern auf die kritische Stunde zu: 4:00 Uhr am 16. September 426. Draußen, in den Straßen der Stadt, herrschte mehr als die übliche flaue Geschäftigkeit der frühen Morgenstunden. Zehntausende von Menschen waren auf den Beinen, um den entscheidenden Augenblick nicht zu versäumen.

Im Krisenzentrum der Liga Freier Terraner, in der zehnten Etage eines jener wenig prätentiösen Gebäude, die in ihrer Gesamtheit den Verwaltungskomplex der Liga darstellten, liefen die Meldungen ein. Julian Tifflor, Erster Terraner, war zufrieden.

Julian sah auf. Sein Blick wanderte durch das Halbdunkel des großen Raums, überflog die fast lautlose Geschäftigkeit acht Meter tiefer und blieb auf der großen 3-D-Projektion haften, die in unmaßstäblicher Darstellung das Solsystem mit seinen Planeten und Satelliten bis hinaus zu den vorgeschobenen Wachstationen der Sigma-Kette zeigte.

Julians Konsole erhob sich auf einer kreisförmigen Plattform aus Glassit, die im Mittelpunkt des Raumes schwebte und durch eine Energieleiste mit dem Boden verbunden war. Zwei Sprecher der Kosmischen Hanse hatten sich eingefunden - nicht nur, weil langjährige Freundschaft sie mit dem Ersten Terraner verband, sondern mehr noch, um zu demonstrieren, daß in dieser Stunde der Gefahr die Liga Freier Terraner und die Kosmische Hanse als Einheit handelten.

„T minus sechzig Sekunden", sagte eine Computerstimme.

Reginald Bull stemmte die Ellbogen auf die Kante der Konsole und stützte den Kopf in die Hände.

„Ich wollte, mir wäre nicht so verdammt flau im Magen", brummte er.

In mehr als zweitausend Jahren aktiver Verbundenheit mit den Belangen der Menschheit hatte sich sein Äußeres wenig gewandelt. Er trug die rostroten Haare noch immer zu Borsten geschnitten. Seine hellen Augen blickten gewöhnlich - aber nicht in diesem Augenblick - unbekümmert in die Welt, und das breite Gesicht schien die Seele eines gutmütigen, anspruchslosen Durchschnittsmenschen widerzuspiegeln. Wer es bei diesem Eindruck bewenden ließ, der täuschte sich in „Bully", einem der dynamischsten Charaktere des derzeitigen „joint venture" der Liga und der Hanse.

Sein Nachbar war Galbraith Deighton, Sicherheitsexperte der Kosmischen Hanse, ein schlanker, hochgewachsener dunkelhaariger Mann, der Julian Tifflors Bruder hätte sein können und ebenso wie dieser in diesen bedeutsamen Sekunden die Schweigsamkeit vorzog. Sein Blick hatte sich an dem grellen, orangefarbenen Leuchtfleck der Projektion festgesogen, der den Standort des Erde-Mond-Systems kennzeichnete.

Ab Tminus dreißig begann die Computerstimme zu zählen. Die Geschäftigkeit auf dem Boden des großen Raumes erstarb. Es war alles getan. Das letzte Wispern erstarb, als eine Art defätistischer Ergebenheit sich in die Herzen der fünfzig Menschen senkte, die in dieser Nacht im Krisenzentrum Dienst taten.

Das Bild der Erde und des Mondes wechselte die Farbe - von grellem Orange zu düsterem Rot. Aus dem Hintergrund des Raumes kam ein seufzender Laut, der deutlich zu hören war, seit die Computerstimme mit dem Zählen ausgesetzt hatte. Das war alles.

Ein paar Sekunden vergingen. Mit einem Schlag setzte unten die Geschäftigkeit wieder ein. Der Mensch hatte erkannt, daß die Welt entgegen den alogischen Befürchtungen seines Unterbewußtseins nach wie vor existierte. Neue Meldungen liefen ein. Diesmal war es Galbraith Deighton, der sich in erster Linie für sie interessierte. Ihm lag daran, einen Überblick über das Verhalten der Menschenmengen in den Straßen zu bekommen. Vor ihm schwebte eine Videofläche, über die in rascher Folge Texte glitten. Galbraith verfolgte die Nachrichten mehrere Minuten lang, dann lehnte er sich zurück. Die Sichtfläche erlosch.

„Es hält sich im Rahmen", sagte er. „Die meisten können wegen der intensiven Stadtbeleuchtung den Himmel ohnehin nicht sehen. Wir brauchen Meldungen vom flachen Land."

Julian Tifflor empfing ein Gespräch vom Hauptquartier Hanse.

Geoffry Waringer sprach zu ihm. Seine Miene drückte Zuversicht aus.

„Zulu-Delta planmäßig aktiviert", meldete der Wissenschaftler. Zulu-Delta war die Kodebezeichnung für den Zeitdamm, der sich um 4:00 Uhr Terrania-Zeit um das Erde-Mond-System geschlossen hatte. „Strukturlücken sind an den vorgesehenen Punkten installiert."

Neben Geoffry Waringers Bild flammte eine Schrift auf: PSITRAC MELDET ALLES STABIL.

„Mehr durften wir nicht erwarten", sagte Julian Tifflor. Er wandte sich seitwärts. „Ich sehe mir die Projektion jetzt an", sprach er in Richtung eines akustischen Sensors.

Ein neues Bild erschien vor ihm. Undeutlich war die Basis einer Hyperkomantenne zu erkennen. Sie erhob sich aus einem flachen Dach, dessen Umriß das untere Viertel des Bildes erfüllte. Das Dach gehörte zu einem Gebäude, das einige hundert Kilometer nordwestlich des Stadtzentrums von Terrania in einsamer Gegend stand. Über ihm wölbte sich der Nachthimmel des tibetischen Hochlands.

Es war ein merkwürdiger Himmel. Er enthielt keinen einzigen Stern.

 

*

 

Auf dem Weg zum Kessel hatte Velia Davis an diesem frühen Morgen wenig Sinn für die erhabene Schönheit der unberührten Natur. Ihr Gleiter schoß quer über das Land hinweg.

Ein Blick hatte Velia belehrt, daß das Projekt Zulu-Delta planmäßig in Kraft getreten war.

Die Sonne, die über den Bergen im Osten gleißte, war ein winziger Lichtpunkt, kaum so groß wie ein Stecknadelkopf - nicht Sol, das von der Natur geschaffene Tagesgestirn, sondern ein Erzeugnis des Menschen. Sie fröstelte, obwohl die Sonne - weder die natürliche noch die künstliche - mit der Temperatur innerhalb des Nam-Tsho-Tales nichts zu tun hatte. Der Mensch hatte das Klima der tibetischen Hochebene als unerträglich empfunden, als er sich entschloß, hier, weit entfernt von den Zentren dichter Bevölkerung, sein Hauptquartier für psionische Forschung einzurichten und sich mit Hilfe seiner Technik verschafft, was die Natur ihm verweigerte: Wärme.

Der Kuppelbau, der im Volksmund „der Kessel" genannt wurde und nach Abschluß der Experimente im vergangenen Monat als endgültiger Sitz des PSI-TRUSTS erwählt worden war, lag am Seeufer. Velia überließ das Steuer dem Autopiloten, der das Fahrzeug in eine geräumige, unterirdische Garage steuerte. Kurze Zeit später betrat sie die Eingangshalle im Erdgeschoß, wies sich vor dem Pförtnerrobot aus und betrat den Gang, der zu den Arbeitsräumen im Innern der Kuppel führte.

Seit Beendigung der Experimente im August hatten Unterbringung und Arbeitsweise des PSI-TRUSTS einschneidende Veränderungen „erfahren. Die Versuche hatten ergeben, daß ein so striktes Reglement, wie es ursprünglich als unumgänglich erschienen war, nicht gebraucht wurde, Im Gegenteil: Rigorose Vorschriften erzeugten Streß und hinderten die Psioniker daran, ihre Aufgabe mit der größtmöglichen Effizienz zu versehen.

Man hatte das Arbeitsklima gelockert, den Psionikern Freiheiten zugestanden, die vor wenigen Wochen noch als völlig undenkbar empfunden worden wären.

Nach Velias Ansicht hatte man in den wenigen Monaten seit der Konzeption des PSI-TRUSTS eine weitere Lektion über die Vielseitigkeit und die Flexibilität des menschlichen Bewußtseins gelernt.

Sie betrat den Raum, in dem sie die nächsten vier Stunden tätig sein würde. Es war ein freundlich eingerichtetes, fensterloses Zimmer von fünf mal acht Metern Größe. In der Mitte stand ein Arbeitstisch, davor ein bequem konstruierter Sessel. Bei Velias Eintritt erhob sich aus dem Sessel ein Mann von mittlerer Größe, mit sportlichkräftigem Körperbau, hellblondem Haar und großen, wachen Augen, die dieselbe Farbe hatten wie das Wasser des Nam Tsho.

Velia war überrascht gewesen, als sie am gestrigen Abend erfahren hatte, daß sie Stronker Keen ablösen würde. Stronker war der Leiter des PSI-TRUSTS. Velia war ihm bisher zweimal begegnet - beide Male aus Anlaß von Veranstaltungen, die eigens zu dem Zweck abgehalten wurden, daß die Psioniker einander kennen lernten. Sie hatte ein paar Worte mit ihm gewechselt, aber in diesem Augenblick stand sie ihm zum ersten Mal allein gegenüber. Stronker galt als ruhig, intelligent - als einer, der stets die Übersicht bewahrte und anderen Ruhe und Zutrauen einflößte. Er war 114 Jahre alt, 21 Jahre jünger als Velia, und somit „ein Mann im besten Alter".

„Du kommst frühzeitig, Velia", sagte Stronker lächelnd.

„Ungeduld", wehrte Velia ab. „Ich konnte nicht abwarten, zu sehen, wie es... es funktioniert."

„Ausgezeichnet bisher. Der Zeitdamm steht, und das Spezialistenteam unterhält die nötigen Strukturlücken."

Velia blickte auf die Stirnwand des Raumes, die einzige kahle Wand. Sie fürchtete sich plötzlich vor dem, was sie dort zu sehen bekommen würde, sobald Stronker gegangen war.

„Stronker - bin ich stark genug?" fragte sie ängstlich.

Stronker Keen nahm ihre rechte Hand zwischen beide Hände. Das Lächeln war geschwunden. Er war ernst. Ruhe und Zuversicht strahlte aus seinen großen, intelligenten Augen.

„Du wärest nicht hier, Velia", sagte er, „wenn du nicht die nötige Stärke hättest. Mach dir keine Sorgen. Schlag dir die Furcht aus dem Sinn. Es ist einfacher, als wir alle uns es vorgestellt haben."

Als er gegangen war, verdunkelte sich der Raum. Velia lehnte sich in den Sessel zurück.

Sie fühlte sich entspannt. Es stimmte, was sie über Stronker Keen sagten: Er flößte Zuversicht ein. Ein dreidimensionales Bild entstand über der kahlen Stirnwand. Es war dieselbe Projektion, die man im Krisenzentrum der Liga Freier Terraner sah, nur in kleinerem Maßstab. Und die Erde leuchtete in grellem Orange - ein Zeichen, daß Velia sich noch nicht auf den Gedankenstrom des PSI-TRUSTS eingestellt hatte, daß ihre Mentalkräfte noch nicht zur Stützung des Zeitdamms beitrugen.

Velia konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Die Peripherie des Bildes verschwamm. Die äußeren Planeten wurden unsichtbar, danach Jupiter, das Gewimmel der Asteroiden und Mars. Sie blendete die Sonne und die beiden inneren Planeten aus, bis nur noch die Erde mit dem Mond zu sehen war, jener grelle, orangefarbene Lichtfleck, der einen Maßstab für die Wirksamkeit ihrer Psi-Kräfte darstellte.

Sie dachte an den Zeitdamm, dessen Funktion es war, die Erde und die Menschheit gegen Vishnas Zugriff zu schützen.. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie ein Weltraumreisender, der sich zufällig dem gegenwärtigen Standort Lunas und der Erde näherte, die Lage sähe. Erde und Mond lagen hinter der Raumkrümmung verborgen. Der Reisende konnte sie nicht wahrnehmen. Selbst wenn er sich auf einem Kurs bewegte, der unter anderen Umständen geradeswegs durch Terras Mittelpunkt geführt hätte, würde ihm das Vorhandensein des Planeten verborgen bleiben.

Die Erde befand sich hinter dem Zeitdamm in Sicherheit. Aber zur Aufrechterhaltung des Damms wurden die mentalen Kräfte gebraucht, die von den Bewußtseinen der Psioniker ausgingen. Zweitausend Mitglieder des PSI-TRUSTS waren ständig und zu jedem Zeitpunkt damit beschäftigt, den Damm mit ihrer psionischen Energie zu stützen.

Fünfhundert weitere waren für die Strukturlücken verantwortlich winzige Öffnungen in der Peripherie des Zeitdamms, durch die die Erde mit dem Rest des Universums in Verbindung blieb. Siebentausendfünfhundert Psioniker bildeten die Reserve, die Ablöser, die Helfer, die in Notfällen einsprangen. Jeder mußte seinen Teil dazu tun, daß der Zeitdamm stabil blieb.

Auch du, Velia Davis ...

Velia sah auf. Der Lichtfleck, der Erde und Mond kennzeichnete, hatte die Farbe gewechselt. Er glühte jetzt in dunklem Rot. Erleichterung umfing sie. Sie hatte den schwierigsten Teil ihrer Aufgabe, die sogenannte Kalibrierung, beendet. Ihre Gedanken waren in den Strom der Mentalkräfte eingeflossen, der sich hinaus ins All ergoß und dem Zeitdamm Stabilität verlieh. Von jetzt an bedurfte es nur noch eines kleinen Bruchteils der Konzentration, die Ausstrahlung ihres Bewußtseins auf Kurs zu halten. Nur ein intensiver Schreck, Bewußtlosigkeit oder der Einfluß von Drogen oder Alkohol waren jetzt noch in der Lage, den mit der Kalibrierung errungenen Erfolg zunichte zu machen. Von jetzt an stand Velia frei, zu tun, was sie wollte. Nur war sie verpflichtet, sich bis zum Ablauf ihrer Schicht in ihrem Raum aufzuhalten.

Es gab vielerlei Möglichkeiten, wie sie sich die Zeit vertreiben konnte. Sie hatte die Beleuchtung wieder eingeschaltet. Die 3-D-Projektion war ein wenig blasser geworden, aber noch immer deutlich sichtbar. Es gab Lesematerial, Filmberichte, Videospiele, Musik, einen Schrank, der aus einem unergründlichen Reservoir immer aufs neue mit Getränken und Speisen versorgt wurde. Sie konnte sich mit anderen Psionikern unterhalten. Wenn sie einen bestimmten Kode aussprach, dann wurde eine Wand ihres Zimmers transparent, und jenseits erschien der Arbeitsraum dessen, dem der Kode gehörte - ganz gleich, ob er in Wirklichkeit nebenan oder gegenüber auf der anderen Seite der Kuppel lag. Eine solche Verbindung setzte selbstredend das Einverständnis des Angerufenen voraus.

Velia beschloß, auf alle diese Zerstreuungen zu verzichten. Sie war stolz, an einer solchen Aufgabe mitarbeiten zu dürfen. Nie in ihrem Leben hatte sie geträumt, daß ihrem Bewußtsein eine besondere Fähigkeit innewohnte, die sie zum Mitglied des PSI-TRUSTS qualifizierte. Sie war keine Mutantin - nur ein Mensch, der es verstand, Gedanken von überdurchschnittlicher Intensität zu denken. Diese Gabe befähigte sie, am Projekt Zulu-Delta mitzuarbeiten.

Sie freute sich. Auf morgen. Morgen würde sie einen dreitägigen Urlaub antreten. Sie hatte ihn sich verdient. Shisha Rorvic, die Siedlung am Nam Tsho, besaß einen Transmitteranschluß. Sie würde ohne Zeitverlust nach Charleston reisen und von dort einen Gleiter nach Santee nehmen. Sie freute sich auf Yarbro und ... ja, und auch auf Beaufort. Sie freute sich auf drei Tage absoluter Ruhe am Rand des kleinen Städtchens, das die Zeit vergessen hatte. Und Yarbro würde ihr Löcher in den Bauch fragen - von wegen PSI-TRUST, Zeitdamm, Raumkrümmung und so weiter - und kein Wort ihrer Erklärungen verstehen.

Ein Lächeln der Vorfreude leuchtete auf ihrem Gesicht.

Wenn es nur dem Jungen gut geht, dachte sie. Nigel stand draußen bei der Dritten Flotte, die das Vorfeld des Solsystems verteidigte.

Wenn Vishna wirklich angreift...

Sie scheuchte den unerfreulichen Gedanken beiseite. Es war gefährlich, sich auf diese Weise ablenken zu lassen.

 

*

 

Das kleine Fahrzeug schwebte scheinbar bewegungslos in der Tiefe des interstellaren Raums, Lichtwochen weit von der nächsten Sonne entfernt. An Bord befand sich ein einziges Wesen: Sie, die von Haß und Rachsucht Erfüllte.

Die Vollendete Form nannten sie die Klong und die Parsf, die sie als ihre Herrin anerkannt hatten und deren Bewegungen sie in diesem Augenblick verfolgte, obwohl sie sich in einem übergeordneten Kontinuum abspielten. Ihr standen Geräte und Instrumente zur Verfügung, denen keine von organischen Geschöpfen entwickelte Technik, und sei sie auch noch so fortgeschritten, annähernd Ebenbürtiges entgegenzusetzen hatte. Zeit und Raum, Strangeness und die Delta-Koordinate, und die Naturgesetze, an die normale Wesen aufgrund ihrer beschränkten Einsicht gebunden zu sein glaubten, galten für sie nicht.

Sie war Vishna, die Mächtige.

Die Manöver der Klong und der Parsf erfüllten sie mit Zufriedenheit und ließen für die Dauer eines Augenblicks den Haß vergessen, der ihr Handeln bestimmte. Die abtrünnigen Schatt-Armarong verstanden ihr Geschäft. In wenigen Minuten würden sie genau am Zielpunkt in das vierdimensionale Kontinuum zurückkehren.

Vishnas Blick verdunkelte sich, als der Gedanke an das Ziel wieder in den Vordergrund ihres Bewußtseins trat. Damals, als sie den Virenforschern und den mit ihnen verbündeten Terranern das Viren-Imperium entriß, hatte sie geschworen, sie werde sich rächen. Die Virenforscher waren unbedeutend, wenn auch mit enormen Kenntnissen ausgestattet; weiter nichts als Handlanger der Kosmokraten, die ihre Pflicht erfüllt hatten - ohne Erfolg - und wieder in der Versenkung verschwinden würden. Wichtig waren die Terraner, eine junge, aufstrebende Macht in diesem Abschnitt des Universums. Ihnen galt Vishnas Haß.

Sie würde ihre Welt in Scheiben schneiden, hatte sie ihnen damals angedroht - Terra, die Quelle allen Übels. Sie mochten geglaubt haben, daß man die Drohung nicht ernst nehmen müsse. Sie wurden sich umsehen!

Vishna, die Abtrünnige, scherzt nicht.

Die Wissenskräfte des Viren-Imperiums, von unermeßlichem Umfang und titanischer Dynamik, hatten sie beim Entwurf ihres Planes beraten. Aufgrund der Hinweise, die das Viren-Imperium ihr gab, hatte sie die Klong und die Parsf, Großfamilien der Kultur der Schatt-Armarong, gefunden und sich zu ihrer Herrin aufgeschwungen. Die Klong und die Parsf waren ihre Waffen. Mit ihrer Hilfe würde sie Terra zerschneiden und sich die Menschheit Untertan machen.

Vishna, die Vollendete Form, sah auf, als ihr die Instrumente etwas Außergewöhnliches anzeigten. Sie hatten eine Gravitationswelle registriert, eine Schockfront von geringer Intensität. Vishna prüfte die Anzeige und stellte fest, daß die Welle aus dem Bereich des Zieles kam - aus dem Raumsektor, dessen Zentrum der Stern Sol bildete. Sie hielt es nicht für ausgeschlossen, daß die Terraner den Gravitationsschock erzeugt hatten, aber es gelang ihr nicht, zu erkennen, wodurch die Welle ausgelöst worden war.

Sie hielt den Zwischenfall für unbedeutend. Immerhin hatte sie mit der Analyse mehr als eine Minute verbraucht. Das 4-D-Bild zeigte ihr, daß mit dem Auftauchen der Klong und Parsf in wenigen Sekunden zu rechnen war. Sie machte sich bereit. Der zügellose Haß verdichtete sich zu finsterer Entschlossenheit. Die Stunde der Rache war gekommen.

Nicht mehr lang, und die Terraner würden begreifen, daß ihr Untergang in dem Augenblick besiegelt gewesen war, als ihr und Vishnas Weg einander kreuzten.

Der Alpha-Programmierer lag bereit. Mit ihm beherrschte sie die Kontrollzentren von Klongheim und Parsfon, und damit deren Bewohner. Sobald die beiden gigantischen Fahrzeuge auftauchten, würde sie ihre Befehle geben.

 

2.

 

Sigma-5 schälte sich wie ein riesiger, ringförmiger Schatten aus der Finsternis des Alls.

Rido Narbonne, der Pilot, verfolgte mißtrauisch die Anzeigen des Bordrechners. Sigma-5 war eine der weit vorgeschobenen, automatischen Wachstationen. Sie wurde von einem Konglomerat von positronischen Prozessoren kontrolliert, und wenn der Computer die falsche Identifizierungsprozedur verwendete, dann war es in wenigen Sekunden um Tsunami-82 geschehen.

Rido war 1,82m groß, hatte blauschwarzes Haar, eine Hakennase, die er für maskulin hielt, und gebräunte Haut, die auf südliche Abstammung hinwies. Mit 38 Jahren war er ziemlich jung für das Amt eines Tsunami-Piloten.

„Möchte wissen, was wir hier verloren haben", knurrte er und warf einen raschen Blick nach links, wo sich der Umriß von Tsunami-80 abzeichnete. Die Begleitfahrzeuge T-79 und T-81 warteten zwei, Lichtminuten abseits.

„Mach die Klappe zu, Sunny Boy", keifte eine durchdringende Stimme von der Seite her.

„Routineuntersuchungen sind gut für die Moral."

Rido warf seiner Kommandantin einen schrägen Blick zu. Sassja Yin war von Gestalt eine Zwergin, 1,49m groß. Als wolle sie der Welt zeigen, daß sie sich aus dem Handikap nichts mache, tat sie mit nahezu masochistischem Eifer das Ihrige, ihr Aussehen noch weiter zu verschandeln. Sie trug den kugelrunden Schädel kahl rasiert, demolierte die Taille durch eine überreiche Diät, der sie fünfmal am Tag oblag, und trug Kleidung, die schmuddelig wirkte und ihr um mehrere Nummern zu groß war. Im Umgang mit anderen legte sie gerne das Verhalten eines Cholerikers an den Tag, und insbesondere an Bord ihres Schiffes ließ sie bei jeder Gelegenheit mit nicht eben feinfühligen Worten durchblicken, daß sie diejenige war, die hier den Ton angab.

Rido hielt den Mund, wie ihm geheißen war. Im Augenblick lag ihm nichts an einem Streitgespräch mit Sassja, obwohl er sonst einer hitzigen Debatte nicht abgeneigt war.

Der Ring der Außenstation hatte einen Durchmesser von zwei Kilometern und eine Dicke von einhundert Metern. Sigma-5 stand, wie alle Installationen der Sigma-Kette, zehn Lichtstunden von Sol entfernt. Die Station war mit dem Modernsten ausgestattet, was terranische Technik an Meß- und Nachweisgeräten zu bieten hatte. Ihre Aufgabe war, abseits des von der Zivilisation verursachten Meeres an Störgeräuschen so weit wie möglich in den interstellaren Raum hinauszuhorchen und die Annäherung eines jeden Fremden frühzeitig nach Terra zu melden. Die Bezeichnung „Sigrna-Kette" für die weit im Raum verteilt stehenden Außenstationen waren irreführend.

Sie bildeten keine Kette, sondern markierten Punkte auf der Oberfläche einer Raumkugel von zwanzig Lichtstunden Durchmesser, in deren Mittelpunkt Sol stand.

In diesen Tagen, da Vishnas Angriff zu jeder Stunde erwartet wurde, spielten die Außenstationen der Sigma- und jene der weiter sonneneinwärts liegenden Omikron-, Kappa- und Zeta-Ketten eine wichtige Rolle. Als Torr Sigban, Befehlshaber des Ersten Abschnitts der Dritten Flotte, einigen seiner Einheiten den Auftrag gegeben hatte, den in der Nähe gelegenen Sigma-Stationen einen Besuch abzustatten und eine Routineinspektion vorzunehmen, da klang dies ganz natürlich. In der Stunde der Entscheidung wollte man sicher sein, daß das Frühwarnsystem einwandfrei funktionierte.

In Wirklichkeit hatte Sassja vermutlich recht. Die Stationen waren vollautomatisch und selbstwartend. Wenn eine Fehlfunktion auftrat, die eines äußeren Eingriffs bedurfte, meldeten sie sich von selbst. Sigban hatte die Schiffe losgeschickt, um den Besatzungen Abwechslung zu verschaffen. Sie sollten ein paar Stunden lang an das denken müssen, womit sich ihre Gedanken sonst ohne Unterbrechung beschäftigten.

Die beiden Tsunamis waren ins Innenfeld des Ringes hineingetaucht. In der Finsternis flammten rote Positionslichter auf. Der Autopilot manövrierte die T-82 bis auf fünfzig Meter an die Wand des Ringes heran. Ein kreisförmiger Teil der Wand begann zu leuchten. Ein tunnelförmiges Gebilde aus schimmernder Energie kam zum Vorschein und schob sich auf das Fahrzeug zu. Es rumorte an der Außenhülle, dann meldete der Bordcomputer: „Verbindung hergestellt. Sigma-5 kann betreten werden."

Über den Arbeitsplätzen der Kommandantin und des Piloten leuchtete eine Bildfläche auf. Das langgezogene, knochige Gesicht eines jungen Mannes wurde sichtbar. Noch bevor er zu sprechen begann, hatte er den Mund halb offen stehen, und sein Blick war so ausdruckslos stier, daß man wohl den Eindruck erhalten konnte, er hätte „nicht beide Ruder im Wasser", wie Sassja sich auszudrücken pflegte. Es war schließlich auch Sassja, die den einfältig Blickenden anfuhr: „Spuck's aus, Jefro. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit."

„Jasmin meint, es könnte eine Falle sein", sagte der Einfältige mit dumpfer Stimme.

Jefromo Sargendush, ein hagerer Hüne von mehr als zwei Metern Größe, war der Koko-Interpreter der T-82. Koko-Interpreter nannte man den Operator des Kontracomputers, des redundanten positronischen „Gehirns" an Bord einer jeden Tsunami-Einheit, das sich seine Freizeit damit vertrieb, jede Lage nach konträren Gesichtspunkten zu betrachten und zu analysieren. Es bildete somit einen Diskussionspartner für den regulären Bordcomputer, und bei kritischen Einsätzen geschah es oft, daß sich aus der Diskussion der beiden Positroniken ein Aspekt kristallisierte, der ansonsten übersehen worden wäre.

Jefromo Sargendush - weit davon entfernt, ein Trottel zu sein - war in Wirklichkeit ein mit den Wassern mehrjähriger Erfahrung gewaschener Spezialist, der seinen Koko so gut verstand, daß er ihm einen Namen gegeben hatte: Jasmin.

„Du spinnst, Jefro", keifte Sassja. „Wir liegen vor einer terranischen Außenstation. Die Computer haben sich miteinander verständigt. Woher soll die Falle kommen?"

Jefro hob mit übertriebener Geste die Schultern und machte ein Schafsgesicht.

„Weiß ich's? Jasmin hat die Behauptung aufgestellt."

„Mit welcher Wahrscheinlichkeit?"

„Achtzehn Prozent."

„Und damit hältst du mich auf?" schrie Sassja zornig. „Fertigmachen zum Aussteigen!"

 

*

 

Es war das erste Mal, daß Rido Narbonne eine automatische Außenstation von innen zu sehen bekam. Er trieb zehn Minuten lang durch einen riesigen, mit unverkleideten Geräten, Schwerelosigkeit und einer inerten Argon-Atmosphäre erfüllten Hohlraum und kam zu dem Schluß, daß er nichts versäumt habe. Der mächtige Ring war ganz auf Zweckmäßigkeit ausgerichtet. Es gab keine Zwischendecks. Feldprojektoren hielten die freischwebenden Aggregate, deren es Hunderttausende gab, an Ort und Stelle. Sie hatten nicht viel Arbeit. Angesichts des Mangels an Gravitation besaßen die Maschinen keine Tendenz, sich zu bewegen. Lediglich die geringe Eigenschwere der Station war zu neutralisieren. Die Argonatmosphäre verhinderte jede Kontamination mit Schadstoffen, die sich in einem weniger inerten Gasgemisch von selbst gebildet hätten. Zudem wurde die Atmosphäre in regelmäßigen Abständen gespült und gefiltert, um selbst jenen winzigen Rest an Aktivsubstanzen zu entfernen, der durch die kosmische Strahlung erzeugt wurde. Die Notwendigkeit, die Aggregate zu verkleiden, entfiel. Das hatte wiederum den Vorteil, daß Instandhaltungsroboter, von denen die Station mehrere tausend in allen Formen, Größen und Funktionsspezialitäten besaß, sich nicht mit dem Entfernen von klobigen Platten aus Polymermetall aufzuhalten brauchten. Es war, das gab Rido zu, ein technisches Wunderwerk, bei dem ein Rädchen ins andere griff und selbst auf den geringsten Vorteil nicht verzichtet worden war. Aber es fiel ihm schwer, sich beeindruckt zu fühlen. Für sein ästhetisches Harmonieempfinden gab es zu viele „nackte" Maschinen und nirgendwo eine erkennbare Ordnung.

Er bekam nur einen winzigen Teil des großen Ringes zu sehen. Sassja Yin, die vor ihm herglitt, führte ihn auf dem geradesten Weg zu der durch blinkende Leuchtzeichen markierten Schleuse, die einen der Zugänge zu dem einzigen für Menschen gedachten Bestandteil der Außenstation bildete: dem zentralen Kontrollraum.

Der Kontrollraum war ein großes Halbrund mit umfangreichen Anzeigeaggregaten, die den großen Ring der Außenstation sektorenweise überwachten, und einer Zentralkonsole in der Mitte. Es herrschte künstliche Schwerkraft von 1,0 Gravo und eine atembare Atmosphäre. Rido war froh, daß er den lästigen Helm endlich loswurde. Sassja machte sich gewissenhaft an die Inspektion der Anzeigegeräte, während Rido Ablesungen an der Zentralkonsole vornahm. Es war, wie er erwartet hatte: Sigma-5 funktionierte einwandfrei.

Wenige Minuten später traf der Inspektionstrupp der T-80 ein, Kommandant und Pilot.

Sassja begrüßte sie, wie niemand anders erwartet hatte: „Wird Zeit. Mit euch als Helfern muß man die ganze Arbeit allein machen."

Rido begrüßte den Piloten der T-80 mit Handschlag. Nigel Davis und er waren zusammen in der Ausbildung gewesen. Nigel war knapp fünfzig, das übliche Alter für einen Tsunami-Piloten, aber immer noch ein junger Mann. Er besaß einen stämmigen Körperbau mit dem Ansatz eines Stiernackens. Das Gesicht mit den grauen Augen war aufgeschlossen und freundlich.

„Was soll der Zinnober?" fragte er mit unterdrückter Stimme, um von Sassja nicht gehört zu werden. Sein Terranisch hatte einen charakteristischen Akzent, der auf seine Herkunft aus dem Südosten des Bezirks Nordamerika hinwies. „Das Ding kontrolliert sich selbst, nicht wahr?"

„Beschäftigungstherapie", antwortete Rido grinsend. „Die Truppe erhält Gelegenheit, an etwas anderes zu denken."

„Das macht...", begann Nigel.

Er wurde durch ein scharfes, durchdringendes Zirpen unterbrochen. An der Rundwand des Raumes wurden zahlreiche Videoflächen aufgeblendet. Die grünen Leuchtpunkte kräftiger Orterreflexe materialisierten aus dem Nirgendwo: acht... zehn ... fünfzehn ... eine riesige Schar! Fassungslos vor Staunen beobachtete Rido, wie die Punkte sich zu einem Muster formten, wie sie die Umrisse eines Gebildes von gigantischen Ausmaßen zu zeichnen begannen.

„Alle guten Geister ...", hauchte Sassja.

Seit Rido sie kannte, erlebte er zum ersten Mal, daß ihr die Stimme versagte.

 

*

 

Das Unerklärliche, Unfaßbare schlug sie in seinen Bann. Minutenlang standen sie vor den großen Bildflächen, ohne sich zu rühren, während der Orter in unablässiger Folge Hunderte, Tausende, Zehntausende von Reflexen auf den Schirm zeichnete. Rido erinnerte sich dumpf an eine Nachricht, die vor etlichen Monaten die Runde gemacht hatte. Im Hauptquartier Hanse war über den 1600-kBaud-Kanal, der Terra mit dem Raumsektor Frostrubin verband, eine Meldung empfangen worden. Sie stammte von Tanwalzen, dem Kommandanten der PRÄSIDENT, die in der Nähe des Rotierenden Nichts operierte, und lautete: Raumschiffe! Unglaublich viele Raumschiffe! Mehr als wir jemals zuvor gesehen haben.

Ein paar Augenblicke lang glaubte er, Tanwalzens Entdeckung müsse sich aus der Umgebung des Frostrubins in die Nähe des Solsystems verirrt haben. Dann erkannte er seinen Irrtum. Die Reflexe bewegten sich nicht unabhängig voneinander. Sie waren miteinander verbunden. Sie waren Teile eines Ganzen. Es verschlug ihm den Atem, wenn er die Dimensionen des monströsen Objekts abzuschätzen versuchte, das dort draußen materialisierte, zirka dreißig Lichtstunden entfernt. Hinzu kam, daß der Materialisierungsprozeß noch längst nicht abgeschlossen war. In jeder Sekunde vergrößerte sich das Bild um Tausende neuer Reflexe. Was da kam, brach nicht auf einmal aus dem Hyperraum hervor. Es war so riesig groß, daß es Minuten brauchte, um in seinem ganzen Umfang aus dem übergeordneten Kontinuum zum Vorschein zu kommen.

Sassja stieß einen überraschten Schrei aus. „Da kommt noch einer!"

In einem abgelegenen Sektor des Orterfeldes war ein zweiter Storm von Reflexpunkten entstanden! Das Phänomen war das gleiche: Die Punkte waren untereinander verbunden und markierten den Umriß eines zweiten Objekts, das von ähnlicher Größenordnung sein mußte wie das erste.

Allmählich wich der Bann. Der Verstand begann wieder zu arbeiten. Was sie sahen, mochte unglaublich erscheinen, aber es war ihre Pflicht, die meßbaren Parameter des Vorgangs so genau wie möglich zu erfassen und alle Daten zu sammeln, die später zur Deutung des Phänomens beitragen mochten. Dabei war es keineswegs so, daß die Interpretation allein von ihnen abhing. Sigma-5 war in diesem Augenblick damit beschäftigt, die erstaunlichen Beobachtungen des Ortersystems weiterzuvermitteln: an die Zentrale für Raumfahrt in Terrania, an das Hauptquartier der Kosmischen Hanse, ans Kommandozentrum der Dritten Flotte. Aber wenn die Tsunamis zu ihrem Standort innerhalb des Ersten Abschnitts zurückkehrten, mußten sie Torr Sigban Bericht erstatten, und Torr würde sie fragen, was sie von der Sache hielten. Es war immer schlecht, wenn man dem Chef bekennen mußte, man habe sich eigentlich gar keine Gedanken darüber gemacht, und im übrigen sei das doch anderer Leute Angelegenheit. Es war noch schlechter, wenn man eine Vorgesetzte hatte, die Sassja Yin hieß.

Sie aktivierten den Computer, der eigentlich für Instandhaltungsspezialisten gedacht war, und begannen mit der Datenauswertung. Inzwischen fuhr der Orter fort, grüne Punkte auszuspeien, und die oberen Hälften der beiden Orterschirme füllten sich mit Reflexen, bis vom neutralen Untergrund der Videofläche fast nichts mehr zu sehen war.

Eines der ersten Ergebnisse, das der Computer von sich gab, besagte, daß beide fremde Objekte sich Sigma-5 mit einer Geschwindigkeit von 91% Licht näherten. Der Fahrtvektor wies allerdings um etliche Grad an der Außenstation vorbei. Das eigentliche Ziel der Monsterstrukturen war offenbar Sol.

Ein eigenartiges Gefühl beschlich Rido. Sie arbeiteten nun schon seit einer halben Stunde an der Auswertung der Daten. Sie hatten es mit etwas unvorstellbar Großem zu tun, mit zwei Gebilden, wie sie Menschenaugen nie zuvor erblickt hatten. Worte wurden gewechselt. Einer versuchte dem ändern zu erklären, für wie unglaublich er das Ganze hielt und was für ein erstaunlicher Zufall es sei, daß sie gerade in dem Augenblick an Bord der Station gewesen seien, als der Orter zum ersten Mal ansprach. Aber darüber, was sie alle im Hintergrund ihrer Bewußtseine beschäftigte, sagte keiner auch nur einen Mucks.

Dann werde eben ich es tun, beschloß Rido.

„Ihr wißt natürlich alle, was das ist", sagte er.

Sie sahen ihn bestürzt an.

„Keine voreiligen Schlußfolgerungen, Sunny Boy!" warnte Sassja mit schriller Stimme.

Eines Tages, wenn es gar nichts mehr anderes zu tun gab, schwor sich Rido, würde er ihr für den „Sunny Boy" den Hals umdrehen.

„Red keinen Quatsch", brummte er respektlos. „Seit Wochen warten wir darauf, und jetzt, da es endlich eintritt, traut sich keiner, den Mund aufzumachen. Ihr beseitigt es nicht damit, daß ihr es totschweigt."

„Was?" schrie Sassja. „Was totschweigt?"

Rido wies auf die beiden Bildflächen.

„Vishnas Offensive."

 

*

 

Sekunden nachdem auf den Bildflächen der Außenstation Sigma-5 die ersten Reflexpunkte erschienen waren, begannen die Informationen im Krisenzentrum der Liga einzulaufen. Die computergesteuerte Datenauswertung fand simultan statt. Auf den Videoschirmen des Krisenzentrums wurden neben der scheinbar sinnlosen Fülle der Reflexe die Umrisse der beiden Monsterstrukturen abgebildet, wie die Computer sie aus den Anzeigen der Orter ermittelten.

Der große, hohe Raum nahm die Tageszeit nicht zur Kenntnis. Es herrschte stets dasselbe gedämpfte Licht, das die Augen schonte und es leichter machte, die Anzeigen auf den Videoflächen und den großen Projektionsschirmen zu erkennen. Das Chronometer zeigte 18:04 am 16. September. Oben, auf der gläsernen Plattform, war Julian Tifflor allein an der Arbeit. Er hatte seinen Posten sechs Stunden lang einem Ablöser überlassen, um ein wenig Ruhe zu bekommen. Fünfzehn Minuten nach seiner Rückkehr waren die ersten Alarmmeldungen von den Außenstationen der Sigma-Kette eingetroffen.

Auf dem Computerbild sah er die beiden titanischen Formen sich aus dem Hintergrund schälen. Sie wirkten unregelmäßig und verworren, als wären sie auf natürlichem Wege entstanden. Produkte einer wie fremdartig auch immer geratenen Technik hätten eine gewisse Harmonie erkennen lassen - aber nicht diese beiden Gebilde. Trotzdem gab es für Julian Tifflor keinen Zweifel. Was er sah - wie schwer es auch zu erklären sein mochte - war die erste Phase der Offensive, die Vishna in Gang gesetzt hatte.

Die größere der beiden Strukturen hatte annähernd die Form eines Rhomboids. Sie war nicht solide, sondern schien aus einer Art Gitterwerk zu bestehen, dessen Dichte von Ort zu Ort variierte. Die Ausdehnung des Gebildes war es, die einem den Atem verschlug: sieben Lichtmonate Maximalabmessung. Das zweite Objekt erinnerte Julian an eine mittelalterliche Waffe, den Morgenstern. Die grundlegende Form war die einer Kugel, aus der Stacheln, Spitzen und Spieße in unregelmäßiger Anordnung und unterschiedlich weit hervorragten. Die Kugel selbst hatte einen Durchmesser von zwei Lichtmonaten. Die längsten Spitzen besaßen nach Aussage des Orters ein Ausmaß von anderthalb bis zwei Lichtmonaten.

Die beiden Monstren bewegten sich in Richtung Sol. Ihre Geschwindigkeit betrug 95% Licht. Es gab Anzeichen, daß die Fahrt sich verringerte, aber bislang waren sie nicht deutlich genug, als daß die Computer einen verläßlichen Wert der Bremsbeschleunigung hätten nennen können. Die Spitze des rhomboiden Gebildes und der Apex der vordersten Ausbuchtung des Morgensterns waren im Augenblick der Materialisierung vierzig Lichtstunden von Sol entfernt. Daraus ergab sich der Mindestzeitraum, der den Streitkräften Terras verblieb, auf Vishnas Vorstoß zu reagieren: vierzig Stunden, weniger als zwei Tage.

Der überlichtschnelle Orter zeichnete ein Bild, das, indem es den Einsteinschen Gesetzen widersprach, nicht in Einklang mit der vierdimensionalen Wirklichkeit stand.

Julian versuchte, sich auszumalen, was er sähe, wenn er sich draußen im All befände, nahe der Stelle, an der das Rhomboid aus dem Hyperraum zum Vorschein kam, und nur auf optische Beobachtungsmittel angewiesen wäre. Er bekäme die Spitze des gigantischen Gebildes zu sehen und danach weiter in Richtung des Mittelpunkts gelegene Bereiche - einen nach dem ändern. Das Rhomboid entstünde vor seinen Augen wie ein Kristall in einer übersättigten Flüssigkeit, in die Kristallisationskerne eingebracht worden waren. Sieben Monate müßte er auf seinem Beobachtungsposten ausharren, bis die Riesenstruktur in ihrer Gesamtheit sichtbar wäre. Welch unendliche Zeitspanne im Vergleich mit den vierzig Stunden, die der Menschheit noch blieben, um auf die Bedrohung zu reagieren.

Zwei Gespräche liefen gleichzeitig aus dem Hauptquartier der Kosmischen Hanse ein.

Reginald Bull und Geoffry Waringer verlangten den Ersten Terraner zu sprechen. Julian befaßte sich zuerst mit Bull. Der Taktiker hatte den Vorrang, der Wissenschaftler mußte warten.

„Das ist es also", sagte Bull. „Und es paßt zu keinem der Modi, mit denen wir bisher gearbeitet haben."

Er bezog sich auf die Computersimulationen, mit deren Hilfe die Experten zu ermitteln versucht hatten, wie die Lage aussehen würde, wenn Vishna angriff, und welche Verteidigungsmaßnahmen zu ergreifen waren.

„Das grundlegende Prinzip bleibt dasselbe", antwortete Julian. „Zuerst kommt der Verständigungsversuch. Wir haben ein paar Stunden Zeit, uns weitere Vorgehensweisen zu überlegen. Der Krisenstab ist an der Arbeit. Es scheint, daß die beiden Monstergebilde ihre Fahrt verlangsamen."

Bully nickte. „Inzwischen versuchen wir, uns über die Herkunft der Strukturen klarzuwerden. Ich habe zwei Spezialeinheiten der Hanse beauftragt, sich den Unbekannten so weit wie vertretbar zu nähern und Messungen vorzunehmen."

„Dazu möchte ich womöglich etwas sagen, wenn ihr mich zu Wort kommen lassen wolltet", beschwerte sich Geoffry. „Beide Gebilde haben eine vertrackte Ähnlichkeit mit rein hypothetischen Strukturen, die die Mathematik für die Deutung kosmischer Katastrophen beschreibt."

„Was heißt das?" wollte Julian wissen.

Geoffry wiegte den Kopf hin und her.

„Ganz sicher bin ich meiner Sache noch nicht", bekannte er. „Die Computer sind noch am Rechnen. Aber es sieht so aus, als seien die beiden Gebilde Gestalt gewordene Naturkatastrophen. Ich erwarte von Reggies zwei Spezialeinheiten, daß sie die Substanz der Strukturen als erstarrte Energie identifizieren."

„Das hilft uns nicht viel", sagte Julian.

Geoffry zuckte mit den Schultern. „Nicht im Augenblick", gab er zu.

„Aber so war es schon immer: Die Taktiker kümmern sich um heute, die Strategen um morgen - und die Wissenschaftler um alles, was danach kommt. Irgendwann wird uns die Erkenntnis, daß die beiden Riesengebilde aus erstarrter Energie bestehen - wenn die Computer das bestätigen - zustatten kommen."

Seine Bildfläche erlosch. Nur noch Reginald Bull war mit Julian verbunden.

„Er hat recht, nicht wahr?" sagte Bull. „Während seine Fachleute sich mit der Frage beschäftigen, wie man Strukturen aus erstarrter Energie zu Leibe rückt, fällt uns die Aufgabe zu, die unmittelbare Bedrohung abzuwehren. Was hörst du aus Shisha Rorvic?"

Julian hob den Blick zu den großen Projektionsflächen. Das dreidimensionale Bild des Solsystems war noch vorhanden. Aber die Darstellung der Orterergebnisse, die von den Außenstationen der Sigma-Kette kamen, war erloschen.

„Es verläuft alles nach Plan", sagte er. „Die Strukturlücken sind geschlossen. Von draußen kommt nichts mehr herein. Wir sind hermetisch abgeriegelt."

Reginald Bull sah ihn an. Das Gesicht des Mannes, der fast einen Beruf daraus gemacht hatte, kleinmütige Seelen in kritischen Lagen mit seinem unerschöpflichen Optimismus zu ermuntern, war ungewöhnlich ernst.

„Wir wollen hoffen", sagte er, „daß Vishna die Hermetik nicht durchblickt."

 

*

 

Die Grillen sangen ihr beruhigendes Lied, und hin und wieder brach ein Fisch durch die Oberfläche des Sees, entweder auf der Jagd nach einem Insekt oder selbst gejagt von einem gefräßigen Seebewohner, und fiel klatschend wieder ins Wasser zurück. Die Sonne war untergegangen und hatte am westlichen Horizont einen merkwürdig grünroten Schimmer hinterlassen - einen Abdruck ihres gekappten Spektrums, wie Velia sich ausdrückte. Die Szene war friedlich. Yarbro hatte auf der Veranda zwei Mint Juleps serviert, wie nur er sie anzufertigen wußte. Sie nippten an dem erfrischenden Getränk und unterhielten sich über die Dinge, die ihr Gemüt bewegten. Bis Yarbro plötzlich eine verwirrende Beobachtung machte.

„Wir haben heute keinen Vollmond", sagte er und deutete auf die runde Scheibe des Erdtrabanten, die dicht über der ruhigen Fläche des Sees stand. „Und wenn wir Vollmond hätten, dürfte er so früh noch nicht untergehen."

Velias Blick folgte dem ausgestreckten Arm.

„Nichts ist mehr so wie früher, Yarbro", sagte sie sanft. „Die künstliche Sonne macht den Vollmond. Er wird sich nicht lange halten."

Tatsächlich schob sich kurze Zeit später ein Schatten von unten her über die Mondscheibe und kroch an ihr empor. Eine Viertelstunde später war der vertraute Anblick verschwunden - noch bevor der Mond hinter dem Seeufer hatte untergehen können. Die Rundung der Erde hatte sich zwischen ihn und die Kunstsonne geschoben. Yarbro schüttelte den Kopf.

„Ich weiß nicht, ob das richtig ist", sagte er zweifelnd. „Bubba meint, wir versündigen uns an Gott und seiner Natur."

Velia setzte das Glas vorsichtig auf den kleinen Tisch. „Bubba hat ein Recht auf seine Meinung. Andererseits mußt du zugeben, daß er außer vom Angeln nicht viel versteht."

„Und vom Bibellesen", verbesserte Yarbro. „Er kennt das Gute Buch auswendig."

„Dann mußte er wissen, daß es unsere Aufgabe ist, das Übel von uns abzuwehren.

Nichts anderes tun wir. Vishna hat gedroht, die Erde zu vernichten. Wir wehren uns dagegen - mit allen Mitteln, die uns zur Verfugung stehen. Das ist unser gutes Recht."

„Wer ist Vishna?" wollte Yarbro wissen.

Velia seufzte. „Wie oft hast du mich das schon gefragt? Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Vishna ist ein kosmisches Wesen, das die Kräfte einer Superintelligenz oder noch mehr besitzt. Wir wissen nicht einmal, wodurch wir uns ihre Feindschaft zugezogen haben. Aber sie hat uns Tod und Vernichtung geschworen, und davor müssen wir uns schützen. Sag das Bubba."

Yarbro winkte ab. „Wir wollen uns nicht um nutzlose Dinge zanken", schlug er vor. „Du sagst, du hast drei Tage Zeit?"

„Wenn nichts dazwischenkommt", bestätigte Velia.

„Wie wär's mit einem Ausflug in die Berge?" schlug Yarbro vor. „Es ist über ein Jahr her, seitdem wir unsere Hütte das letzte Mal gesehen haben."

Velia hatte eine zustimmende Antwort auf der Zunge, als der Radakom schrillte. Yarbro wollte aufstehen, aber Velia drückte ihn wieder in den Sessel zurück.

„Kann nur für mich sein", sagte sie.

Sie blieb zwei Minuten im Haus.

Als sie zurückkehrte, war ihr Gesicht ungewöhnlich ernst.

„Also ist doch etwas dazwischengekommen", sagte Yarbro ahnungsvoll.

Velia nickte. „Ich muß auf dem schnellsten Weg nach Shisha Rorvic zurück. Sie haben sämtlichen Urlaub für den PSI-TRUST gestrichen."

„Warum?"

„Vishna greift an", sagte Velia dumpf.

 

*

 

Als sie die Antigravplattform betraten und mit beachtlicher, wenn auch unmerkbarer Geschwindigkeit in die Höhe schossen, fragte Rido Narbonne zum dritten Mal: „Wie kommt's, daß man uns Indianer zum Treffen der Häuptlinge einlädt?"

Sassja stampfte mit dem Fuß auf wie eine Sechsjährige, der man das Schokoladeessen verboten hatte, und schrie in gespieltem Zorn: „Hör auf mit der dummen Fragerei! Wie oft soll ich dir noch sagen, daß ich genauso wenig weiß wie du?"

„Das", grinste Rido, „ist ein Eingeständnis, das sich hören laßt."

Es fehlte nicht viel, und Sassja hätte ihn gegen das Schienbein getreten. Die Kommandozentrale der PETROWNA war eine mächtige, kreisrunde Halle - sichtbar jenseits der großen Glassitwand, die eine der Begrenzungen des Konferenzraums bildete, in dem die von Torr Sigban einberufene Besprechung stattfinden sollte. Im weiten Rund herrschte die Hektik des Kriseneinsatzes. Rido spürte: Es wurde ernst.

Im übrigen fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Von den bereits Anwesenden hatte keiner eine geringere Funktion als die Leitung eines Schlachtkreuzers. Er, der Tsunami-Pilot, war hier völlig fehl am Platz. Sassja empfand derartige Bedenken offenbar nicht. Sie machte die Runde, schüttelte Hände und gab sich mit dem gewohnten Mangel an Bescheidenheit, als sei die Besprechung nur ihretwegen einberufen worden.

Das Stimmengewirr verstummte, als Torr Sigban den Raum betrat. In seiner Begleitung befand sich ein männliches Wesen mit samtbrauner Haut und beeindruckend vollem Haarwuchs, der in dunkelroten Tönen schimmerte. Der Fremde trug auf der Brust seiner Montur ein Symbol, das die Form eines blauen Kreises hatte. Er kam von Akon, aus dem Blauen System.

Torr - ein Mann in den besten Jahren: hochgewachsen, schlank, offenbar bestens trainiert - hob zur Begrüßung die Hand.

„Wir wollen nicht viel Zeit verlieren", begann er. „Ich habe euch hierher gebeten, anstatt euch per Konferenzgespräch zu informieren, weil zwei wichtige Dinge vorliegen, die ich euch von Angesicht zu Angesicht vortragen möchte." Er wandte sich halb zur Seite und wies auf den Akonen. „Erstens habe ich zu berichten, daß Terra im Augenblick der Not nicht ganz unerwarteter-, aber doch überraschenderweise Hilfe bekommen hat. Der Hohe Rat von Akon hat es, als Mitglied der GAVÖK-Vollversammlung, für richtig befunden, der Liga einen Verband von einhundertvierundvierzig bestausgestatteten Raumschiffen zur Verfügung zu stellen."

Schweigen folgte seinen Worten. Ungläubige, fragende Blicke richteten sich auf den Akonen. Dieser schien das allgemeine Staunen zu genießen. Er lächelte freundlich und erklärte: „Ich bin Oulat fen Haard. Man hat mich für würdig befunden, das akonische Expeditionskommando zu befehligen. Wir sind hier, um euch im Kampf gegen die fremde Wesenheit, die Terra bedroht, nach Kräften beizustehen. Unser Verband ist klein, das gebe ich zu. Aber nirgendwo steht geschrieben, daß Akon nicht noch mehr Hilfe senden wird, wenn es die Lage erfordert."

Der Beifall war ehrlich. Rido sah sich um und entdeckte manches vor Begeisterung glänzende Auge. Torr Sigban ergriff von neuem das Wort.

„Ich habe dem nichts hinzuzufügen - außer vielleicht, daß ich Oulat fen Haard und seinen Besatzungen im Namen der Menschheit zu tiefstem Dank verpflichtet bin. Die akonischen Einheiten werden im Rahmen der bevorstehenden Auseinandersetzungen Seite an Seite mit unseren eigenen eingesetzt werden. Das bringt uns zum zweiten Thema. Seit knapp einer Stunde versuchen unsere Vorwärtseinheiten, Verbindung mit den Unbekannten aufzunehmen. Jeder denkbare Informationskode für Nachrichtenaustausch wird eingesetzt. Bisher haben wir keine Reaktion erhalten. Es ist meine ganz private Ansicht, daß wir uns in dieser Hinsicht keine großen Hoffnungen machen sollten.

Was wir in erster Linie brauchen, sind Daten. Daten, die uns darüber Auskunft geben, wer die Unbekannten sind, wie sie funktionieren und auf welche Weise sie gegen das Solsystem vorgehen wollen. Denn daß es sich hier um die erwartete Offensive Vishnas handelt, daran besteht inzwischen kein Zweifel mehr."

Er sah sich um, und Rido, der sich gerne mit seinem ‚untrüglichen Instinkt’ brüstete, hatte deutlich den Eindruck, daß Torr Sigbans nächste Eröffnung unmittelbar mit ihm zu tun haben werde. Wozu hätten Sassja und er sonst zu dieser Besprechung eingeladen werden sollen?

„Da wir über die Abwehrtechnik des Gegners absolut nichts wissen", begann der Befehlshaber des Ersten Abschnitts von neuem, „bleibt uns nichts anderes übrig, als unsere Informationssuchaktion mit Fahrzeugen durchzuführen, die weder gesehen noch geortet werden können. Hier haben wir eine Mission, die den Tsunamis gewissermaßen auf den Leib geschrieben ist..."

 

3.

 

Das riesige Gitter erfüllte das Weltall von einem Ende bis zum ändern. Fasziniert und von einer Art beklommener Ehrfurcht erfüllt, musterte Rido Narbonne das chaotische Gewirr der hellblau leuchtenden Stränge, die sich scheinbar sinnlos kreuzten, miteinander verflochten, sich wieder trennten und in divergierenden Richtungen weiterstrebten - in endloser Wiederholung, von der Oberfläche des gigantischen Gebildes bis tief hinein ins Lichtmonate weit entfernte Innere. Unbehagen umfing Rido, wenn er bedachte, daß die Fläche, die er überblickte, nur wenige Lichtsekunden in der Ausdehnung maß, kaum den millionsten Bruchteil der Gesamtdimension des titanischen Rhomboids.

Dicht gestaffelt schössen die vier Tsunamis auf das monströse Gittergebilde zu. Die letzten Vorposteneinheiten des Ersten Abschnitts lagen weit hinter ihnen. In hektischer Aktivität berechneten die Bordcomputer zum einhundertsten Mal den von den Fernortern ermittelten Kurs und vergewisserten sich, daß er tatsächlich frei von Hindernissen war.

„Tachtzwo, hier achteins", drang es aus dem Empfänger. „Ich glaube, wir sind erkannt.

Erhöhte energetische Aktivität im Zielfeld."

Ridos Blick glitt über die Bildfläche. Ein kräftiger Netzknoten, von dem sieben Gitterstränge ausgingen, beherrschte die Bildmitte. Der errechnete Kurs führte dicht über den Knoten hinweg, in einem Abstand von weniger als einer Zehntellichtsekunde. Die Gitterfäden - in Wirklichkeit Strukturen mit einer Dicke bis zu etlichen hundert Kilometern - waren bisher von leuchtendem Hellblau gewesen. Jetzt hatte sich eine transparente Wand vor sie geschoben, die in kaltem Grün strahlte.

„Schirmfeld", brummte Rido. Ein freudloses Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Sie würden mehr als einen Energieschirm brauchen, um die Tsunamis aufzuhalten. Für ein Fahrzeug in der Hülle eines ATG-Feldes waren energetische und materielle Strukturen des Normaluniversums nicht vorhanden.

Ein greller Blitz zuckte über das Bild. Rido spürte den sanften, vibrierenden Ruck, der durch den Leib des Schiffes fuhr.

„Sie eröffnen das Feuer", meldete T-81. „Treffer, aber keine Wirkung. Hier ist's, wo wir euch Adieu sagen. Hals- und Beinbruch!"

Auf dem Orterbild blieben die beiden Reflexe der T-79 und T-81 zurück. Die T-80 dagegen behielt den bisherigen Kurs bei. Ein zweites Mal gewitterte es im Paratron-Schirm. Der Gegner verstand etwas vom Zielen. Es war nicht klar, welcher Waffen er sich bediente. Einen lichtschnellen Strahl sieht man nicht kommen. Man bemerkt ihn nur an der Wirkung.

„Das wird ungemütlich", rief Sassja Yin. „Wie lange noch bis ATG-Start?"

„Acht Sekunden", antwortete Rido. Sein Blick fraß sich am Bildschirm fest. Der mächtige Knoten stürzte dem Schiff mit beängstigender Geschwindigkeit entgegen. Der grüne Energieschirm waberte in kaltem Feuer. Ein Zusammenstoß schien unvermeidlich. Rido schnürte sich der Hals zusammen. Es war verdammt schwer, den Eindruck des eigenen Auges zu mißachten und sich statt dessen auf den Computer zu verlassen, der aussagte, daß eine Kollision nicht zu befürchten sei.

Ein dritter Treffer schüttelte die T-82. Der Knoten war noch drei Lichtminuten entfernt.

Die gegnerischen Waffen entwickelten eine beeindruckende Leistung. Näher als die Hälfte der gegenwärtigen Distanz hätte Rido sich selbst im Schutz des leistungsfähigsten Paratron-Schirms nicht heranwagen mögen.

Plötzlich, von einer Sekunde zur ändern, waren das grüne Wabern der energetischen Wand und das matte, hellblaue Leuchten der Gitterstränge wie fortgewischt. Sekunden später war das grüne Wabern wieder sichtbar. Rido spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog. Das Schiff war in seinen eigenen Mikrokosmos entflohen. Die Hülle des antitemporalen Gezeitenfeldes, erzeugt von einem Minigenerator, der in einem Raum unmittelbar neben der Zentrale installiert war, umgab es wie eine enge Haut. In der Nähe bewegte sich die T-80. Man sagte, Tsunamis mit eingeschaltetem ATG-Feld bewegten sich ein bis zwei Sekunden in der Zukunft. Aber das war nur eine Modellaussage, die eine Zeitdifferenz zur Angabe des Abstands zweier verschiedener Universen benützte.

 

*

 

Es war eine Märchenwelt.

Wie hellblaue Brücken schwangen sich die Stränge des Gitters durch die Leere des Alls, und je weiter der Blick reichte, desto verwirrender wurde das Gewebe der leuchtenden Fäden. Die Maschen des Gitters waren von unterschiedlicher Weite. An vielen Orten waren die Stränge mehrere Lichtsekunden voneinander entfernt. An anderen Stellen wiederum drängten sie sich zusammen, mitunter so eng, daß eine solide Barriere zu entstehen schien. Der Kurs der beiden Tsunamis war so gewählt, daß sie den Gebieten hoher Fadendichte auswichen. Die Autopiloten steuerten sie auf einem Pfad großer Maschenweite. Das ATG-Feld war inzwischen wieder abgeschaltet.

Das All war von einer diffusen Helligkeit erfüllt, die Rido für die Akkumulation des von den Strängen ausgehenden Lichtes hielt. Die Taster waren an der Arbeit, die Substanz zu identifizieren, aus der die Fäden bestanden. Bis jetzt hatten sie noch kein brauchbares Ergebnis erzielt. Das Material, das die fremden Baumeister verwendeten, war ebenso geheimnisvoll wie die Prinzipien der Architektur, aus denen die verworrene, sinnverwirrende Struktur des riesigen Rhomboids hervorgegangen war. Rido stellte fest, daß es im Innern des Gitters nicht nur die leuchtenden, hellblauen Stränge gab, sondern darüber hinaus Zonen, die aus dunklerem Material zu bestehen schienen. Sie befanden sich vorzugsweise in der Nähe von Gitterknoten. Die vorherrschende Form war die unregelmäßiger, beutelähnlicher Kugeln, die an den Strängen nahe den Knotenpunkten aufgehängt waren. Sie erinnerten Rido so nachhaltig an Wespennester, von denen er als Kind mehr als eines ausgeräuchert hatte, daß er sie „Nester" nannte. Sie waren groß, wie alles in dieser chaotischen Gitterwelt, Hunderte von Kilometern von dem Punkt, an dem sie mit dem Gitterfaden verbunden waren, bis zur tiefsten Stelle der Beutelrundung.

Das Orterbild, aus dem die energetischen Echos der Gitterstränge ausgeblendet waren, zeigte eine atemberaubende Vielfalt von Reflexen, die darauf hinwiesen, daß im Innern des Gitters Tausende, ja Zehntausende von Fahrzeugen unterwegs waren. Aber die beiden Tusnamis bewegten sich mit einer Geschwindigkeit von 60 %Licht relativ zu ihrer Umgebung. Die Augen des Menschen waren zu träge, als daß sie bei einem solchen Tempo Dinge hätten erkennen können, die weniger als ein paar tausend Kilometer entfernt und von entsprechendem Umfang waren. Die Fahrzeuge, die zwischen den Maschen des Gitters umherschwirrten, entgingen ihnen völlig. Der Film, den die mit rasender Geschwindigkeit arbeitenden Kameras belichteten, würde darüber Aufschluß geben, wie die Gefährte der Fremden aussahen.

„Heh, das geht wie Zuckerschlecken!" rief Nigel Davis von der T-80. „Sie haben nicht damit gerechnet, daß wir uns so einfach in ihre Welt einschleusen könnten."

„Keine Privatgespräche!" keifte Sassja.

Rido studierte die Fahrtanzeige. „Freu dich nicht zu früh, mein Freund", warnte er. „Bisher haben wir fünfzehn Lichtsekunden zurückgelegt. Unsere gesamte Fahrtstrecke innerhalb des Gitters beläuft sich auf zehn Lichtminuten."

„Was kann schon passieren?" meinte Nigel wegwerfend. „Bevor sie sich von ihrer Überraschung erholen, sind wir längst wieder draußen."

In diesem Augenblick sah Rido, wie sich eines der riesigen Nester von seinem Gitterstrang löste und in Bewegung geriet.

 

*

 

Es war ein völlig unwirklicher Vorgang. Der Orteralarm schrillte, und noch immer hatte Rido nicht völlig begriffen, was er sah. Das Nest, wenigstens dreihundert Kilometer im Durchmesser, schwebte sanft und schwerelos wie eine Seifenblase durch die weite Gittermasche. Daß es mit rasender Geschwindigkeit auf die T-82 zuzukommen schien, lag nicht an seiner Eigenbewegung, sondern am höllischen Tempo der Tsunami.

„Alle Schirme volle Leistung", meldete der Computer.

„Vorbereiten auf außerplanmäßige ATG-Fahrt", gellte Sassjas Befehl.

Die fremde Umgebung verschwand hinter einem zuckenden, glutenden Lichtvorhang.

Rido wurde in seinem Sessel nach vorne gerissen. Auf der Konsole tanzten irrlichternd die Kontrollanzeigen. Die Computerstimme plärrte: „Schäden im Triebwerkraum. Selbstreparatur möglich."

„So haben wir nicht gewettet!" drang Nigel Davis' zornige Stimme aus dem Empfänger.

„Feuer aus allen ..."

Der Rest des Satzes ertrank in einem schmetternden Krach. Auf dem Optikschirm sah Rido die Feldschirme der T-80 wie Fackeln aufleuchten.

„Bei euch alles in Ordnung, Nigel?" rief er besorgt.

„In Ordnung ... nicht", antwortete eine krächzende Stimme. „Aber ... am Leben ... sind ...

wir noch."

„ATG-Fahrt, beide Einheiten!" schrie Sassja.

Der Autopilot reagierte selbsttätig, ohne daß Rido die rotleuchtende ATG-Taste zu drücken brauchte. Er hatte an Sassjas Tonfall erkannt, daß die Lage ernst war. Der Himmel segne den Erfinder tonfallsensitiver Servos!

Die T-82 hüllte sich in ihr ATG-Feld. Rido studierte die Signale, die ihm von der Konsole entgegenleuchteten. Überall im Schiff hatte es Schäden gegeben. Der Treffer hätte um ein Haar die Feldschirme durchschlagen. Rido schauderte, während er zusah, wie eine Anzeige nach der anderen von Rot auf Grün wechselte. Die Selbstreparaturmechanismen und Roboter waren an der Arbeit.

Er rief sich das unglaubliche Bild in die Erinnerung zurück. Das beutelförmige Nest hatte sich von seinem Gitterstrang gelöst und war den beiden Tsunamis in den Weg getrieben.

Ein Gebilde, das aufgrund seiner unregelmäßigen, zufälligen Form ebenso natürlich wirkte wie das groteske Gittergewirr des Riesenrhomboids, hatte sich als gesteuertes, offenbar schwer bewaffnetes Fahrzeug entpuppt. Ein Fahrzeug von dreihundert Kilometern Durchmesser! Die Hälfte aller Schiffe des Ersten Abschnitts hätte darin Platz gefunden!

Und es gab Dutzende, Hunderte solcher Beutel. Überall, soweit das Auge reichte, baumelten sie scheinbar haltlos von den Gittersträngen herab.

Zum ersten Mal erfaßte Rido Narbonne wenigstens in der Form einer Ahnung die Größe der Gefahr, die auf die Erde zukam. Gebilde aus dem Hyperraum auftauchen zu sehen, deren Ausdehnung nach Lichtmonaten mißt, beeindruckt den menschlichen Verstand nicht. Sie sind zu groß, als daß er sich etwas unter ihnen vorstellen könnte, und selbst Zahlenvergleiche wie „fünfhundertmal so groß wie das Solsystem" verwirren mehr, als daß sie das Verständnis vertiefen. Hunderte von Raumschiffen jedoch, Hunderte von Kilometern im Durchmesser und mit mörderischen Waffen bestückt - das war etwas, woran die Gedanken sich klammern konnten. Damit ließ sich etwas anfangen. Das konnte man mit dem Umfang der eigenen Streitmacht vergleichen - und der, Vergleich fiel so jämmerlich aus, daß einen das Zittern ankam.

Ridos Blick wanderte in Sassjas Richtung. Die Frau mit der Zwergenstatur war ungewöhnlich ernst. Als hätte sie Ridos Gedanken gelesen, nickte sie nachdenklich und sagte: „Ich glaube, diesmal haben wir mehr abgebissen, als wir schlucken können."

Vierzig Sekunden später schaltete der Autopilot das ATG-Feld ab. Besorgt musterte Rido den Orterschirm und atmete erleichtert auf, als er den kräftigen Reflex der T-80 erkannte.

„T-80, wie sieht's bei euch aus?" rief er.

„Tachtzwo - noch einen solchen Schlag ins Kontor, und unsere Testamente treten in Kraft." Rido grinste. Das war Nigel Davis' unverwüstlicher Humor. „Ansonsten sind wir voll flugfähig, und wenn uns nicht noch so ein Behemoth in den Weg kommt..."

Der Alarm schrillte von neuern. Die beiden Tsunamis glitten durch eine ungewöhnlich weite Gittermasche. Voraus waren drei Objekte von bedeutender Größe aufgetaucht. Die Entfernung war zu groß, als daß sie optisch hätten erfaßt werden können. Aber der Orter erkannte ihren Umriß ohne Mühe. Es waren Nester. In zwölf Lichtsekunden Abstand bildeten sie eine Kette, auf die die Tsunamis geradeswegs zuschössen.

„Das reicht mir!" schrie Sassja zornig. „Ich bin doch keine Heldin! ATG-Fahrt bis zum Zielpunkt. Wir tauchen nicht mehr auf."

 

*

 

„Die erste Datenauswertung liegt vor. Ich muß euch sagen, Freunde, die Lage wirkt überaus ernst."

Julian Tifflors schwere Stimme unterstrich die Bedeutung seiner Worte. Jegliches Geräusch erstarb. Die Blicke der Anwesenden richteten sich fragend auf den Ersten Terraner.

„Zwei Tsunamis haben das Innere des großen Rhomboids erkundet", fuhr Julian fort.

„Bei den ungeheuren Ausmaßen des Gebildes beschränkte sich die Erkundung selbstverständlich auf eine dünne Oberflachenschicht; zudem mußte sie vorzeitig abgebrochen werden, weil die Unbekannten das Feuer eröffneten und die beiden Fahrzeuge in Gefahr gerieten. Aber wir haben jetzt eine einigermaßen klare Vorstellung, wie es im Innern des Gitterwerks aussieht, und es besteht kein Grund zu der Annahme, daß die Tsunamis etwas anderes gefunden hatten, wenn sie an anderer Stelle in das Rhomboid eingedrungen wären oder wenn sie tiefer hatten vorstoßen können."

An der Wand leuchtete ein Bild auf. Es zeigte das hellblau leuchtende Gitter, wie es die Kameras der T-80 und 82 gesehen hatten.

„Die Daten", erklärte Julian, „wurden uns von Tsunami-80 überbracht. Sie durchstieß den Zeitdamm ohne Schwierigkeiten und befindet sich jetzt wieder im Einsatzbereich des Ersten Abschnitts der Dritten Flotte."

Er ließ das Bild eine Zeitlang auf die Zuhörer wirken. Dann begann er von neuem: „Daß die Fremden auf keinen unserer Versuche zur Kontaktaufnahme reagiert haben, wißt ihr bereits. Auf die anfliegenden vier Tsunamis wurde ohne Warnung das Feuer eröffnet. Die beiden Fahrzeuge, die mit Hilfe des ATG-Generators in das Rhomboid eindrangen, wurden beschossen, wobei die Unbekannten eine beachtliche Fähigkeit entwickelten, den Kurs der Tsunamis vorherzusehen und ihnen aufzulauern. Wenn also bisher noch ein Zweifel bestanden hat, ob die beiden fremden Strukturen als gegnerisch einzustufen sind oder nicht, so ist er jetzt ein für allemal beseitigt.

Bei den Strängen, aus denen sich das Gitterwerk des Rhomboids zusammensetzt, handelt es sich offenbar um erstarrte Energie. Geoffry Waringer wird uns anschließend seine Theorie erläutern, daß es sich bei dem Rhomboid ebenso wie bei der mit Stacheln bewehrten Kugel um gestaltgewordene Naturvorgänge handelt."

Das Bild wechselte. Es erschien eines der Gebilde, die Rido Narbonne auf den Namen „Nester" getauft hatte.

„Diese Dinge gibt es zu vielen Hunderten im Innern des Gitterwerks. Sie sind üblicherweise stationär an den Gittersträngen aufgehängt, besitzen jedoch Beweglichkeit und sind offenbar Fahrzeuge. Soweit wir erkennen können, ist die dunkle Substanz, aus der sie bestehen, in Wirklichkeit Formenergie. Diese Fahrzeuge sind schwer bewaffnet.

Ihre Bordwaffen arbeiten offenbar nach dem Aufrißprinzip. Sie rücken unseren Feldschirmen zu Leibe, indem sie eine Lücke in das Raum-Zeit-Gefüge reißen und die Feldschirmenergie durch sie abfließen lassen. Ich brauche nicht darauf aufmerksam zu machen, wie vergleichsweise hilflos unsere Defensivschirme gegenüber solchen Waffen sind." Ein bitteres Lächeln huschte über sein Gesicht. „Wenn ihr ermessen wollt, wie sehr der Schreck unseren Tsunamisten in die Glieder gefahren ist, dann stellt euch vor, daß dieses Gebilde einen Durchmesser von dreihundert Kilometern hat."

Verstörtes Geraune setzte ein. Julian gab seinen Zuhörern Zeit, seine Darstellung zu verdauen. Dann ließ er ein neues Bild projizieren. Es war unscharf und verwaschen, als sei es weit über die Leistungsfähigkeit des Films hinaus vergrößert worden. Es zeigte ein Objekt, das eine entfernte Ähnlichkeit mit einer altmodischen Fliegerbombe hatte, ein Ei mit zwei spitzen Enden. Die Oberfläche des Eis hatte Auswüchse und Unebenheiten, die sich jedoch infolge der Unscharfe des Bildes nicht identifizieren ließen.

„Von diesen Dingen", sagte Julian, „wimmelt es im Innern des Rhomboids. Sie haben eine Größe von anderthalb Metern und bewegen sich schwebend durch die Hohlräume zwischen den Gittersträngen. Die Hochgeschwindigkeitskameras haben über eintausend solcher Objekte erfaßt. Extrapoliert auf das Gesamtvolumen des Rhomboids muß es ihrer mehrere Millionen geben. Sie sind offenbar robotischer Art."

„Hat man irgendeine Spur der wirklichen Bewohner des Rhomboids gefunden?" meldete sich eine Stimme aus der Gruppe der Anwesenden.

„Es ist eigenartig, daß deine Frage ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt kommen sollte", lächelte Julian. „Die Antwort ist nein. Von dem, was wir uns unter den ‚Bewohnern’ des Riesengitters vorstellen, wurde nichts gefunden. Was uns zu der Spekulation veranlaßt, daß womöglich diese Gebilde ..." sein Zeigefinger stach in Richtung der Projektion ... „die Bewohner sind."

„Eine Robotzivilisation?"

„Wir können es nicht ausschließen", sagte Julian.

„Und Vishna? Was weiß man über Vishna?"

„Von Vishna wissen wir genauso wenig wie zuvor. Ich bezweifle, daß sie sich in der Nähe der beiden Strukturen aufhält. Wahrscheinlich bleibt sie im Hintergrund und leitet die Offensive aus der Ferne."

Das Gemurmel aufgeregter Diskussionen setzte ein. Julian projizierte eine Reihe weiterer Aufnahmen, die von den beiden Tsunamis angefertigt worden waren. Eine Computerstimme gab kurze Kommentare. Schließlich öffnete sich der Kreis der Diskutierenden. Ein hochgewachsener Mann trat vor. Julian erkannte den Hanse-Sprecher Timbu Onoakwe.

„Was jetzt, Erster Terraner?" fragte er.

„Wenn du von mir erwartest, daß ich dir eine formelle Strategie vorlege, Timbu", sagte Julian, „dann muß ich dich enttäuschen. Ich habe keine. Der Gegner scheint unüberwindlich. Wir müssen uns darauf verlassen, daß Erde und Mond hinter dem Zeitdamm verborgen bleiben und Vishna sich mit Pseudo-Erde und Pseudo-Mond begnügt."

„Das ist alles?" erkundigte sich der Afrikaner enttäuscht.

„Nicht ganz, Timbu. Ich habe der Kommandantin der Dritten Flotte den Auftrag gegeben, einen Angriff gegen die beiden fremden Gebilde zu fliegen. Es handelt sich um ein Experiment. Wir wollen die Stärke des Gegners prüfen. Aufgrund der Beobachtungen, die wir bisher angestellt haben, halten wir unsere Erfolgsaussichten für gering. An dem Angriff beteiligen sich daher fast ausschließlich Roboteinheiten."

 

*

 

Tagtäglich, den Sonntag ausgenommen, kam Yarbro Kullon in die Stadt, um Einkäufe zu tätigen und einen Schwatz mit seinen Freunden zu halten. Das Einkaufen hätte er vom Haus aus besorgen können. Aber er war von der altmodischen Sorte, die sich ein Steak von beiden Seiten ansieht und eine Tomate erst auf ihre Festigkeit prüft, bevor sie sich zum Kauf entschließt. Außerdem - ohne die zwei Tassen Kaffee in Hal’s Emporium wäre der Tag nur halb soviel wert gewesen.

Santee war eine schläfrige Kleinstadt. Die Fernverkehrswege umgingen sie in weitem Bogen. Es gab keine nennenswerte Industrie. Die Einwohnerzahl stagnierte seit Jahrhunderten, und wenn ein Gebäude wegen Baufälligkeit abgerissen werden mußte, dann wurde an seiner Stelle ein neues errichtet, das seinem Vorgänger bis aufs Haar glich. Ein Fremder, der nach Santee kam - was selten genug geschah, sehr zur Befriedigung der Einheimischen - fühlte sich unwillkürlich ins frühe 21. Jahrhundert zurückversetzt.

An diesem Tag hatte Yarbro Stolzes zu berichten. Der Anblick der lächerlich winzigen Sonne störte ihn heute weniger als sonst, und selbst Beauforts mürrisches Gehabe machte ihm nichts aus. Er betrat Hal's Emporium, das nach der Art eines alten General Store ausgestattet war, ließ sich an seinem Stammplatz nieder und wartete auf seine erste Tasse Kaffee, während Beaufort es sich unter dem Tisch gemütlich machte. Es vergingen keine zwei Minuten, da trafen außer dem Kaffee Venn und Lucas ein, Männer in den hundertfünfziger Jahren wie Yarbro, die in mehr als vierzig Jahren kaum einen der werktäglichen Nachmittagsschwatze versäumt hatten.

„Was gibt's Neues, Yarbro", erkundigte sich Venn wie üblich, nachdem er umständlich Platz genommen und Beaufort ein wenig zur Seite geschoben hatte.

Das war Yarbros Stichwort.

„Der Junge macht sich gut", sagte er und nippte an seinem Kaffee. „War gestern auf der Erde."

„Nanu", staunte Lucas. „Ich dachte, es kommt niemand mehr 'rein?"

„Nur noch mit den Tsunamis", erklärte Yarbro. „Das sind die Raumschiffe, die eine oder zwei Sekunden weit in die Zukunft fliegen können.

Nigel ist an Bord der Tsunamiachtzig. Er hat eine wichtige Mission geflogen. Konnte mir allerdings nichts davon erzählen. Ich nehme an, es ist geheim."

„Du hast mit ihm gesprochen?"

„Er rief mich an, bevor er wieder aufbrach."

„Wie ist die Lage draußen?" wollte Venn wissen.

„Er sagte nichts darüber." Yarbros Gesicht wurde ein wenig mißmutig. „Aber er klang nicht besonders zuversichtlich."

Eine Minute lang stockte das Gespräch, während die Männer sich mit ihren Gedanken und Getränken beschäftigten. Dann begann Lucas: „Eine oder zwei Sekunden in der Zukunft - das ist dasselbe wie mit uns, nicht wahr? Sie sagen, der Zeitdamm versetzt die Erde und den Mond ein kleines Stück in die Zukunft. Ich kann mir darunter nichts vorstellen, Yarbro. Du mußt es besser wissen. Schließlich ist deine Frau beim PSI-TRUST."

Yarbro schüttelte den Kopf.

„Das heißt nicht, daß ich plötzlich zum Genie geworden bin", wehrte er ab. „Ich versteh's auch nicht und habe Velia danach gefragt. Viel schlauer bin ich dadurch nicht geworden.

Velia sagt, die Sache mit den ein bis zwei Sekunden sei nur eine Hilfsvorstellung. In Wirklichkeit sitzen wir in einem anderen Universum, seitdem sie den Zeitdamm errichtet haben. Unser angestammtes Universum hängt irgendwo da draußen jenseits des Dammes, und wir hier leben in unserem eigenen Mikrokosmos. Es gibt viele Möglichkeiten, sagt Velia, um auszudrücken, wie weit zwei Universen voneinander entfernt sind. Zeit ist eine davon. Eine andere und genauere Möglichkeit ist... verflixt, ich hab' das Wort vergessen ... ja - Strangeness sagte sie dazu. Aber davon verstehen die Leute nichts, deswegen spricht man von Sekunden."

Inzwischen war die zweite Runde Kaffee gebracht worden.

„Ein anderes Universum", murmelte Lucas kopfschüttelnd. „Das soll man sich vorstellen!

Manchmal frage ich mich, ob Bubba mit seinen Prophezeiungen nicht doch recht hat."

Als hätte er damit ein Stichwort gegeben, öffnete sich die Tür, und Bubba trat ein. Er war ein Klotz von einem Mann, annähernd so breit wie hoch, an die einhundertachtzig Jahre alt und so schwarz wie Ebenholz. Bubbas Stimme besaß Gewicht in der kleinen Gemeinde. Er war Administrator (was man früher einen Bürgermeister nannte), Prediger, Ordnungsbeamter und Belieferer etlicher Privathaushalte mit Fischen, die er aus dem Lake Marion holte. Bubba war stolz darauf, der Nachfahre eines der wenigen Schwarzen zu sein, die im Krieg zwischen den Staaten die Uniform der Konföderierten Armee getragen hatten - eine Behauptung, für die der Beweis noch zu liefern war.

Er hatte Angeln und den Kasten mit Ködern, Haken und sonstigem Gerät draußen auf dem Vorbau stehen lassen. Ächzend und schnaufend zwängte er sich in den Stuhl, den Hai eilends für ihn bereitstellte.

„Kein Glück", beklagte er sich. „Seit vier Uhr heute morgen sitze ich draußen am See.

Zwischen vier und sechs beißen sie normalerweise am besten. Aber seitdem sie keine Sterne mehr sehen, haben sie sich verkrochen. Ich sage euch, die Welt geht zu Ende. Wir haben uns versündigt, dem lieben Gott ins Handwerk gepfuscht. Was ficht uns an, ein neues Universum zu erschaffen? Kein Wunder, daß ..."

Yarbro konnte es nicht mehr länger mit anhören.

„Ach, hör auf mit dem Gejammer!" protestierte er. „Velia meint, du verstündest zu viel vom Fischen und zu wenig vom Prophezeien."

Venn lachte meckernd. Bubba wiegte bedächtig den Kopf.

„Nun, wenn Velia das meint... Velia ist eine feine Dame, und sie versteht von Dingen, über die sich unsereins kaum den Kopf zerbricht. Aber wenn sie glaubt, es sei nicht natürlich, daß wir den Herrn schmähen ..."

Yarbro leerte den Becher, schob den Stuhl zurück und stand auf.

„Komm, Beaufort, wir gehen einkaufen", sagte er. „So früh am Nachmittag lassen wir uns den Tag nicht verderben."

 

*

 

Der Vorstoß der Terraner hatte Vishna überrascht. Es war ihr unbekannt, daß der Gegner über eine Technologie verfügte, die es ihm ermöglichte, kleinere Objekte wie z. B.

Raumschiffe vorübergehend dem Normaluniversum zu entziehen und in einen gesonderten Mikrokosmos einzubetten. Nur so ließ sich das Manöver erklären, bei dem zwei terranische Fahrzeuge in die Außenbezirke von Klongheim eingedrungen waren.

Gesteuert durch ihre alphaprogrammierten Kontrolleinheiten hatten die Klong glücklicherweise rasch reagiert. Die Eindringlinge hatten keinen Schaden anrichten können, und falls sie nur gekommen waren, um Informationen zu sammeln, war ihre Ausbeute gering.

Die Abtrünnige durchsuchte die Erinnerungen Srimavos und Gesils, aber nirgendwo fand sie die Daten, mit denen sich die Technologie, die für die Durchführung des Manövers erforderlich war, erklären ließ. Offenbar war sie während ihrer früheren Inkarnationsphasen nie auf die entsprechende Information gestoßen.

Die Entwicklung war nicht bedrohlich, nur unerwartet. Vishna sah keinen Grund, ihre Strategie zu ändern. Sie nahm Verbindung mit dem Viren-Imperium auf. Der riesige Computerkomplex, den die Virenforscher im Auftrag der Kosmokraten zusammengebaut hatten und der unmittelbar vor Inbetriebnahme von der Abtrünnigen erbeutet worden war, befand sich in einem sicheren Versteck, außerhalb dieses Universums, zu dem nur Vishna Zugriff hatte. Die Verbindung war zeitverlustfrei. Sie erforderte lediglich, daß sich Vishna mit ihrem kleinen Raumschiff in eine Zone des Kosmos versetzte, von der aus ein direkter Kanal zum Versteck des Viren-Imperiums führte.

Die Antworten, die sie auf ihre Fragen erhielt, waren befriedigend. Die Terraner hatten versucht, mit Klongheim und Parsfon Kontakt aufzunehmen. Das entsprach ihrer Mentalität. Obwohl sie sich ohne Zweifel bedroht fühlten, probierten sie zunächst den Weg der Verständigung. Der Versuch war fehlgeschlagen. Klongheim und Parsfon hatten nicht reagiert. Als zweites hatte der Gegner es unternommen, sich Daten über die Angreifer zu beschaffen. Parsfon, eine geschlossene Kugel, deren Inneres nur durch Schleusen erreicht werden konnte, war ihm verschlossen. Seine Wahl fiel auf Klongheim, das mit seinem offenen Gitterwerk einen Durchflug ermöglichte. Der Vorstoß war nur zum Teil erfolgreich gewesen. Die Terraner mußten sich glücklich preisen, daß sie ihre beiden Fahrzeuge nicht verloren hatten.

Die Lage in Parsfon und Klongheim war stabil. Diese Auskunft war für Vishna von besonderer Bedeutung. Bei ihrem ersten Zusammentreffen mit den beiden Großfamilien der Schatt-Armarong waren Klong und Parsf bitter miteinander verfeindet gewesen. Sie lebten in ständigem Zwist und versuchten einer den ändern zu übervorteilen - obwohl sie im Grunde genommen der positronische Traum aller Schatt-Armarong miteinander verband: den „Herrn" zu finden, der allein ihrem Dasein einen Sinn verleihen konnte.

Mit Hilfe des Alpha-Programmierers hatte Vishna, die von Klong und Parsf „die Vollendete Form" genannt wurde, sich als Herrin identifiziert. Die Robotwesen beider Großfamilien hatten sie anerkannt. Die Anerkennung war um so nachhaltiger und - wenn man von Robotern in dieser Weise sprechen wollte - begeisterter gewesen, als Vishna ihren neuen Untertanen sofort ein Ziel gegeben hatte: die Vernichtung des Planeten Terra, dessen Bevölkerung sie zu ihren Sklaven zu machen gedachte. Die ganze Zeit über hatte es in ihrem Plan eine einzige Unbekannte gegeben, die ihr hin und wieder Sorgen bereitete: Würde das gemeinsame Ziel ausreichen, die Klong und Parsf ihren Zwist vergessen zu lassen? Würden sie gemeinsam und ohne einander zu befehden den Befehl ausführen, den die Vollendete Form ihnen erteilt hatte? Das Viren-Imperium beantwortete die Frage in positivem Sinn. Parsf und Klong hatten ihre Feindschaft vergessen. Unter dem Einfluß ihrer Kontrolleinheiten konzentrierten sie sich ausschließlich auf das Ziel, das ihnen von Vishna gesetzt worden war.

Und die Terraner? Was würden sie als nächstes unternehmen? Auch darüber wußte der mächtige Computerkomplex Bescheid. Sie hatten, so drückte sich das Viren-Imperium aus, die Reihe ihrer explorativen Möglichkeiten erschöpft. Es blieb ihnen nur noch das konfrontative Vorgehen. Sie würden Klongheim und Parsfon angreifen. Mit dem Angriff war im Lauf der nächsten Stunden zu rechnen.

 

4.

 

CANNAE war das Wort, das sich dem Bewußtsein aufdrängte.

Noch nie in der Geschichte der Menschheit war eine terranische Raumflotte so vernichtend geschlagen worden. Stolz im Bewußtsein der unwiderstehlichen, tödlichen Feuerkraft, die in ihren Geschützen und ihren Projektilen schlummerte, waren sie aufmarschiert: zwei Abschnitte der Dritten Flotte, Hunderte von Großraumschiffen, Tausende von kleineren Einheiten. Aus einer Distanz von zwanzig Lichtminuten hatten sie das Feuer eröffnet. Überlichtschnell, von spiraligen Kraftfeldern aus Hyperenergie befördert, schössen ihre Transformbomben den herangleitenden Kolossen entgegen. Die Raum-Zeit zitterte, als Tausende künstlicher Sonnen das All mit unerträglicher Helligkeit erfüllten und einen riesigen Vorhang aus weißblauem Feuer bildeten, dessen Energieentfaltung ausgereicht hätte, zehn Sonnensysteme vom Umfang des irdischen auszulöschen. Schuß auf Schuß raste aus den seltsamen Mündungen der Transformgeschütze. So gewaltig war der Feuerüberfall, daß man später an Bord der Schiffe, die dem Gegner am nächsten waren, die Chronometer um ein paar Sekunden vorrücken mußte, weil die Gewalt der Explosionen das Raum-Zeit-Gefüge erschüttert und die Zeit vorübergehend aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.

Weiter waren sie marschiert - den Fremden entgegen, deren gigantische Fahrzeuge sie hinter dem strahlenden Vorhang aus Feuer und Vernichtung schwer angeschlagen wähnten. Aber das Feuer war erloschen, der Vorhang zerflattert, und der Gegner kam wieder zum Vorschein. Manchem an Bord der terranischen Einheiten hatte das Herz für ein paar Schläge ausgesetzt, als er sie sah: die titanische Kugel mit ihren mächtigen Zacken und Spitzen, das gigantische Gitterwerk des Rhomboids - unbeschädigt, ohne eine Spur der Verwüstung, die sie zu sehen erwartet hatten, eingehüllt in einen transparenten Mantel, der wie grünes Eis leuchtete.

Inzwischen war die Distanz so weit geschrumpft, daß die schweren Thermo- und Desintegratorgeschütze eingesetzt werden konnten. Torr Sigban, der das Kommando über beide Flottenabschnitte führte, gab den Feuerbefehl. Die grell leuchtenden Energiebahnen der Thermogeschütze und das fahle, grünliche Flackern der Desintegratoren stachen auf den Gegner zu. Wo sie trafen, sah man die Schutzschirme aus grünem Eis vorübergehend aufleuchten. Das war die einzige Reaktion. Die Abwehrmechanismen der Gegner absorbierten die mörderische Leistung der stärksten Waffen, die die irdische Technik je hervorgebracht hatte, als wären es Schwachstromstöße aus einem Experimentiergenerator. Minuten später eröffneten die Fremden selbst das Feuer. Eine psychologische Motivierung schien ihrer Handlungsweise zu unterliegen: Zuerst hatten sie dem Angreifer gezeigt, daß er gegen ihre Defensive machtlos war. Jetzt lehrten sie ihn, daß auch seine Offensivwaffen mit den ihren keinem Vergleich standhielten.

Torr Sigbans Schlachtordnung beruhte auf den spärlichen Daten, die die beiden Tsunamis gesammelt hatten. Es stellte sich binnen weniger Sekunden heraus, daß die Reichweite der gegnerischen Geschütze unterschätzt worden war. Der Irrtum war teuer.

Sigban verlor drei Raumschiffe mit einer Gesamtbesatzung von elfhundert Mann. Eines der akonischen Fahrzeuge, das sich zu weit nach vorne gewagt hatte, verging in einem schaurigen Glutball. Torr Sigban befahl sofort den Rückzug. Die terranischen und akonischen Schiffe schwenkten ab, aber noch im Abschwenken folgten sie der vorgeschriebenen Taktik. Ein zweites Trommelfeuer aus den Transformgeschützen entlud sich über die beiden Raumgiganten, die unbeirrbar weiter in Richtung Sol vorstießen. Man wußte jetzt, daß das Feuer dem Gegner keinen Schaden zuzufügen vermochte. Aber das war nicht seine eigentliche Aufgabe. Es sollte die gegnerischen Ortungsmechanismen verwirren und den Robotschiffen, die die zweite Welle der Offensive zu tragen hatten, eine möglichst unbemerkte Annäherung ermöglichen.

Wer seine Hoffnungen auf diese zweite Phase des Angriffs gesetzt hatte, der sah sich bald bitter enttäuscht. Der Glutvorhang der Transformbomben blieb ohne Einfluß auf die Ortergeräte der Fremden. Sie erkannten die vorstoßenden Verbände der Roboteinheiten ohne Mühe und nahmen sie unter vernichtendes Feuer. Achtzig Prozent der Schiffe wurden während des Anflugs zerstört. Der Rest zerglühte beim Aufprall gegen den eisgrünen Schutzschirm.

Inzwischen hatten die fliehenden Einheiten der terranischen Flotte relativistische Geschwindigkeiten erreicht. Sie verschwanden im Hyperraum und kamen etliche Lichtstunden solwärts wieder zum Vorschein. Der Ring um das heimatliche Sonnensystem der Menschheit hatte sich enger geschlossen. Aus der Tiefe des Raums stießen zwei erbarmungslose Monstren auf das Herz der terranischen Welt zu, und keine den Menschen bekannte Waffe vermochte ihnen etwas anzuhaben. Dort, wo man die ortertechnischen und photographischen Aufzeichnungen der katastrophalen Schlacht als erste zu sehen bekam - in den Konferenz- und Besprechungsräumen des Administrationszentrums der Liga und der Kosmischen Hanse, nachdem eine Tsunami den Zeitdamm durchstoßen hatte - senkten sich Furcht und Entsetzen in die Herzen der Verantwortlichen.

Wenn der Zeitdamm nicht half, wenn Vishna den Trick durchschaute, mit dem die Menschheit auf Anraten des Überwesens ES ihr Wertvollstes zu schützen versuchte, dann war alles verloren.

Die vier Tsunamis materialisierten auf der Höhe der Bahn des ehemaligen Planeten Pluto. Die grausamen Szenen der verlorenen Schlacht standen Jedermann noch deutlich vor Augen. Rido Narbonne saß stumm und starr vor der Pilotenkonsole. Er fühlte sich ausgebrannt. Der Verstand funktionierte nicht mehr. Es wollten sich keine Gedanken formen. Er hatte sich noch nie so einsam und verlassen, so nutzlos gefühlt wie in diesem Augenblick.

Er hörte ein halblautes Geräusch neben sich und wandte sich zur Seite. Sassja Yin saß vornübergebeugt in ihrem Sessel. Sie hielt das Gesicht in den Händen geborgen, und ein trockenes Schluchzen schüttelte ihren Körper.

 

*

 

Es war finster in der Zentrale der T-82. Hier und da glomm ein winziges Kontrolllämpchen und erzeugte einen matten Schimmer, an den sich das Auge langsam gewöhnte, so daß es die Dunkelheit nicht mehr als vollkommen empfand. Rido Narbonne hatte die erste Wache übernommen - freiwillig und ohne daß ihn Sassja, wie üblich, dazu hätte zu drängen brauchen. Er hatte keine Ruhe. Die Erinnerung an die Katastrophe des vergangenen Tages erfüllte ihn mit Unrast. Er hätte nicht schlafen können. Er fragte sich, wie es den übrigen 41 Mitgliedern der Besatzung ging, die sich in dieser Stunde unruhig auf ihren Lagern wälzten.

Er hatte die Optikbildschirme ausgeschaltet. Zum erstenmal, seit er sich erinnern konnte, war ihm der Anblick des sternenerfüllten Alls zuwider. Von den Orteranzeigen funktionierte nur eine. Sie zeigte die verwaschenen Umrisse der beiden gegnerischen Raumgiganten. Rido hatte seinen Sessel so geschwenkt, daß er sie nicht anzusehen brauchte. Wenn sich etwas Außergewöhnliches tat, würde der Bordcomputer ihn rechtzeitig warnen.

Er horchte auf, als das summende, schleifende Geräusch eines auffahrenden Schottes durch die Dunkelheit drang. Gegen das hell erleuchtete Rechteck der Öffnung zeichnete sich eine hagere, hochgewachsene Gestalt ab.

„Jemand da?" ertönte Jefromo Sargendushs tiefe Stimme.

Rido hätte am liebsten geschwiegen. Er brauchte keine Gesellschaft. Aber Jefro war hartnäckig. Er würde nicht aufgeben, bis er ihn gefunden hatte. Außerdem war der baumlange Koko-Interpreter von allen, die in dieser Nacht seine Einsamkeit hätten stören können, noch der erträglichste. Jefro sprach nicht viel.

„Komm 'rein und mach die Tür zu", brummte Rido. „Setz dich hin und laß mir meine Ruhe."

Jefro tat, wie ihm geheißen war. Das Schott schloß sich. Der Lange fand sich in der Finsternis nicht zurecht. Er stieß polternd gegen ein paar Einrichtungsstücke.

„Verzeihung", knurrte er halb ärgerlich, halb verlegen.

Rido hörte, wie er sich in einem Sessel niederließ. Ein paar Minuten vergingen in tiefem Schweigen.

„Kein Licht, wie?" sagte Jefro plötzlich. „Angst vor der Helligkeit?"

„Quatsch. Ich hab's gern dunkel."

„Finsternis ist die Freundin der Bedrückten", dozierte Jefro.

Rido richtete sich halbwegs auf. „Hör zu, Jefro", sagte er ärgerlich. „Ich hab' dich 'reingelassen, weil du ein erfreulich sprechfauler Bursche bist. Falls du die Absicht hast, dich mit jemand zu unterhalten, dann ..."

„Wollte dich nur aufheitern", fiel ihm der Lange unbeeindruckt ins Wort. „Ihr laßt nämlich alle umsonst die Köpfe hängen."

Rido war mit seinem Protest noch lange nicht zu Ende, aber Jefros Worte ließen ihn aufhorchen.

„Umsonst?" wiederholte er.

„Richtig, umsonst", bestätigte Jefro.

„Woher hast du das?"

„Von Jasmin."

Das beeindruckte Rido. Wer erstmals von der Einrichtung der Kontracomputer an Bord der Tsunami-Einheiten hörte, der gewann leicht den Eindruck, daß es sich um das Hirngespinst eines überspannten Logikers handelte. Ein Computer, der dem Zentralrechner widersprach und als „advocatus diaboli" quasi mit den Überlegungen der Gegenseite argumentierte. Welchen praktischen Nutzen sollte man daraus ableiten können? Nicht anders hatte Rido Narbonne empfunden, als ihm zum ersten Mal die Idee gekommen war, sich um einen Posten als Mitglied einer Tsunami-Besatzung zu bewerben. Ein halbes Hundert praktischer Einsätze - zumeist Manöver-Fälle, denn im Ernst hatten die Tsunamis seit Seth-Apophis' Zeitweichenoffensive kaum mehr einzugreifen brauchen - hatte ihn eines Besseren belehrt. Der Koko wies auf Fehler in der „geradlinigen" Logik des Bordcomputers hin. Oft entdeckte er Gefahrenmomente, die ohne sein Zutun übersehen worden wären. Im Sonderfall der Tsunami-82 kam noch eine weitere Überlegung hinzu. Jefromo Sargendush war ein Koko-Experte reinsten Wassers.

Er behauptete, eine Art persönlichen Verhältnisses mit seinem Koko entwickelt zu haben.

Der Kontracomputer der T-82 war für ihn nicht nur ein Werkzeug, dessen er sich bei seiner Arbeit bediente, sondern darüber hinaus ein Berater in allen Lebensfragen. Wie ernst Jefro es damit meinte, zeigte sich darin, daß er mehrere profitable Versetzungen und Beförderungen ausgeschlagen hatte, nur um in der Nähe „seiner" Jasmin bleiben zu können.

„Also sag's schon", forderte Rido den Langen auf. „Was hat Jasmin diesmal ausgetüftelt?"

„Sie arbeitet mit einer Art invertierter Katastrophentheorie", antwortete Jefro bereitwillig.

„Ist dir bekannt?"

„Die reguläre", sagte Rido, „nicht die invertierte."

„Also - Jasmin betrachtet die Lage von Vishnas Standpunkt aus. Es ist alles in Ordnung.

Es geht alles so glatt, daß ein Fehlschlag völlig ausgeschlossen erscheint. Die beiden Monstergebilde sind den Terranern maßlos überlegen. Was den Terranern an Widerstandskraft noch verbleibt, ist völlig unerheblich für den weiteren Verlauf des Unternehmens."

Als Jefro eine Pause einlegte, brummte Rido: „Ganz genau richtig. Deswegen sitze ich hier in der Dunkelheit und hänge meiner Trübsal nach."

„Es ist aber ein Fehler in der Überlegung", sagte Jefro. „Es gibt kein einhundertprozentig perfektes Unternehmen. Wenn Vishna sich sicher fühlt, dann übersieht sie etwas. Ihre Strategie enthält eine Schwäche, und die Wahrscheinlichkeit, daß diese Schwäche sich auswirkt, wird um so größer, je weiter das Vorhaben unangefochten fortschreitet."

„Kann sich nur auf die Pseudo-Erde beziehen", meinte Rido.

„Eben nicht. In dieser Hinsicht muß ich dich enttäuschen. Jasmin ist der Ansicht, daß Vishna mit der Pseudo-Erde nicht lange hinters Licht geführt werden kann. Unsere Erlösung kommt von ganz anderer Seite."

„Von welcher?" fragte Rido verwundert.

„Das weiß ich nicht. Irgendein Zufall, irgendeine übersehene Kleinigkeit wird Vishna das Bein stellen. Mehr sagt Jasmin nicht."

Rido lehnte sich tief in seinen Sessel zurück und faltete die Hände über dem Leib. Er starrte zur dunklen Decke hinauf und seufzte.

„Weißt du, Jefromo", sagte er nach längerem Nachdenken, „eigentlich sollte ich wütend auf dich sein, weil du hier hereinkommst, meine Ruhe störst und ein langes Geschwätz von dir gibst, von dem man etwas halten mag oder auch nicht. Aber seitdem ich dir zugehört habe, geht's mir ein gutes Stück besser. Ich hoffe nur, daß deine Jasmin recht hat - und daß die Erlösung kommt, solange die Erde noch existiert."

„Schön", antwortete Jefro, dessen dunkler Stimme man ein gewisses Maß an Freude anhörte. „Wenn ich wenigstens das erreicht habe, dann ist..."

Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. Der Orter schlug mit fiependen Lauten Alarm. Und der Hyperkom erwachte. Eine auf menschlich getrimmte Computerstimme erklärte: „Flottenkom an alle Einheiten. Die beiden gegnerischen Einheiten haben begonnen, sich aufzulösen."
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„Mensch, Jefro!" schrie Rido Narbonne begeistert. „So schnell!"

„Nein, nein", wehrte der lange Koko-Interpreter linkisch ab. „Das ist es nicht. Hör mir zu.

Jasmin sieht die Lage ganz anders ..."

Aber Rido war nicht mehr zu halten. Auf dem Orterbild sah er, wie sich Flocken aus den Umrissen der beiden Monstergebilde lösten. Sie trieben nach allen Richtungen davon, scheinbar ziellos. Was konnte der Vorgang bedeuten? Zeigte das verheerende Feuer der terranischen Flottenverbände jetzt endlich, einen halben Tag nach Beendigung der Schlacht, seine Wirkung? Hatten die beiden Riesenstrukturen die mörderischen Energien des Transformbeschusses in sich gespeichert in der Absicht, sie zu neutralisieren - und stellte sich jetzt heraus, daß der Energiebetrag ihre Kapazität überschritt?

Die Kommandozentrale der T-82 war hell erleuchtet. Alarmpfeifen gellten „durch die Decksgänge. Aus dem Schlaf gescheuchte Männer und Frauen eilten an ihre Posten.

Sassja Yin kam in die Zentrale geschossen, ihr Gesicht eine Grimasse der Empörung.

„Was, zum Teufel, ist hier los?" schrie sie.

Jefromo Sargendush benützte die Gelegenheit, sich unauffällig zu entfernen. Er sehnte sich nach der Ruhe seines Computerraums.

„Die beiden Monstren fallen auseinander", antwortete Rido voller Begeisterung auf die zornige Anfrage seiner Kommandantin. „Sieh doch!"

Er wies auf die Orterschirme, die mittlerweile ohne Ausnahme wieder in Betrieb waren.

Noch immer flockte es von den Umrissen sowohl der Stachelkugel wie auch des Gitterrhomboids. Sassja vergaß ihren Zorn und starrte das Bild an, als enthüllte sich ihr die Verwirklichung eines Traums. Rido jedoch verfügte über einen scharfen Blick. Er stellte fest, daß die Flocken sich noch immer aus den beiden Fahrzeugen lösten, ihre Zahl im freien Raum in den vergangenen zwei Minuten jedoch nicht angewachsen war. Wohin verschwanden sie? Sein Blick glitt über die angrenzenden Orterbilder, die benachbarte Abschnitte des Alls zeigten. Aber nirgendwo gab es eine Spur der Stücke, die sich zu Beginn des Vorgangs von den beiden Gigantkonturen gelöst hatten und inzwischen bis zu beachtlicher Entfernung abgetrieben sein mußten.

Seine überschwängliche Begeisterung erlitt einen harten Dämpfer. Er sah sich nach Jefro um. Der Lange hatte vor kurzem noch etwas zu sagen gehabt. Rido erinnerte sich nicht mehr, was es gewesen war; die Aufregung war mit ihm durchgegangen. Vielleicht hätte er darauf hören sollen. Aber Jefro war verschwunden.

„Da stimmt etwas nicht", bemerkte Sassja, die das Orterbild von Anfang an mit mehr Sachlichkeit gemustert hatte als Rido. „Diese Bruchstücke - wohin verschwinden sie?"

Rido betrachtete das Bild.

„Ich ... ich weiß es nicht", sagte er.

Er sah eine der Flocken in einem grellen Blitz verschwinden. Im selben Augenblick meldete sich die Computerstimme.

„Für euch alle, die sich der Hoffnung eines verspäteten Sieges hingegeben haben: Ihr habt euch getäuscht. Der Auflösungsvorgang ist offenbar vom Gegner beabsichtigt. Die Teile, die sich bisher von den beiden Fahrzeugen gelöst haben, verschwinden eines nach dem anderen im Hyperraum. Einige davon sind inzwischen im Innern des Solsystems rematerialisiert. Wir haben es mit einer neuen Phase der Offensive zu tun. Ab sofort besteht höchste Alarmbereitschaft. Rechnet mit einer weiteren Rückverlegung der Front.

Torr Sigban wird euch in Kürze darüber informieren."

Sassja sah Rido an.

„Du und dein übertriebener Optimismus", fauchte sie. „Um ein Haar hättest du mich angesteckt!"

Rido fuchtelte verlegen mit den Händen. Er suchte verzweifelt nach einer Entschuldigung, aber das einzige, was ihm einfiel, war: „Jefro ist daran schuld."
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Torr Sigbans Order ließ nicht lange auf sich warten. Die gegenwärtige Position des Ersten Abschnitts der Dritten Flotte konnte nicht mehr gehalten werden. Zudem brauchte die Erste Flotte, deren Aufgabe die Verteidigung des
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inneren Solsystems war, dringend Unterstützung. Inzwischen waren etliche tausend der fremdartigen Fahrzeugbruchstücke innerhalb der Uranus-Bahn aufgetaucht. Es hatte noch keine Zusammenstöße gegeben, aber das war nach Sigbans Ansicht nur eine Frage der Zeit.

Der Erste Abschnitt wurde zurückverlegt. Er bezog einen neuen Standort, der im Mittel 1,6 Milliarden Kilometer von Sol entfernt war. Sigban wartete auf eine Entscheidung des Flottenkommandos. Die neue Entwicklung erschien ihm nicht ungünstig. An den beiden Mammutgebilden hatte sich die Flotte die Zähne ausgebissen. Vielleicht war den Bruchstücken, deren Dimensionen in der Größenordnung zehntausend Kilometer lagen, leichter beizukommen. Er hoffte, daß Erzsa Tibor, die Kommandantin der Dritten Flotte, in derselben Richtung dachte.

Inzwischen war auch die Erste Flotte in Bewegung geraten. Sie zog sich noch dichter um Sol zusammen und übernahm ihre Ernstfall-Funktion: Sicherung der inneren Planeten, Merkur bis Mars. Einer der fünf Flottenabschnitte konzentrierte sich auf einen vergleichsweise winzigen Raumsektor, in dessen Zentrum sich die Erde befand. Nicht die wirkliche Erde, sondern der Pseudo-Planet, der durch Vermittlung des ES-Abgesandten Ernst Ellert entstanden war. Dem Angreifer sollte gezeigt werden, daß die Terraner fest entschlossen waren, die Welt ihres Ursprungs bis zum letzten zu verteidigen. Die Massierung eines beachtlichen Teils der Ersten Flotte im Sektor Erde-Mond sollte ihn außerdem davon abhalten, Verdacht zu schöpfen und sich etwa auf die Suche nach der wahren Erde zu machen, die hinter dem Zeitdamm verborgen lag.

Pseudo-Erde und Pseudo-Mond befanden sich der wahren Erde gegenüber auf der anderen Seite der Sonne - am Schnittpunkt einer gedachten Linie, die von der wahren Erde zum Zentrum Sols und darüber hinaus führte, mit der Erdbahn. Sie waren bis auf die kleinste Einzelheit den Originalen nachgebildet, nur gab es auf ihnen keine Menschen.

Vishna würde, wenn sie ihre Kundschafter aussandte, ein evakuiertes Erde-Mond-System vorfinden. Das durfte sie nicht überraschen, denn auch Mars und Venus waren von Menschen entblößt, und auf den übrigen Planeten und deren Satelliten befanden sich nur noch solche Installationen, die der Verteidigung dienten.

Es gab kleine Unstimmigkeiten, gewiß. Die Platzierung einer Pseudo-Erde und ihres Pseudo-Satelliten an einen bisher unbesetzten Punkt der Erdbahn, zusammengenommen mit dem Verschwinden der wahren Erde und des wahren Mondes, hatte gravimechanische Störungen innerhalb des Solsystems ausgelöst. Merkur, Venus und Mars schlingerten ein wenig auf ihrer Bahn. Freilich waren die Schlingerbewegungen, so geringfügig, daß man hoffen durfte, eine von Haß und Rachsucht erfüllte Vishna werde sie übersehen. Ob sie wußte, an welcher Stelle relativ zu den anderen Planeten Terra in diesen Septembertagen des Jahres 426 zu stehen hatte, war unklar. Es mochte ihr auffallen, daß über New York ein spätwinterlicher Schneefall niederging, während dem Kalender nach die warme Sonne des Indianersommers hätte scheinen sollen. Aber auch dieser Gesichtspunkt spielte in den Überlegungen der Strategen nur eine marginale Rolle.

Vishna war, wiewohl ein Geschöpf von übermenschlichen Fähigkeiten, dennoch nur ein Einzelwesen. Man konnte nicht davon ausgehen, daß sie ausnahmslos alle Aspekte dieses komplizierten Unternehmens überblickte. Wenn die Verteidigung Terras nicht damit rechnen durfte, daß die Angreiferin zumindest einen Teil der ins Kleinste gehenden Einzelheiten übersah, dann war sie von vornherein nutzlos.

Solcherart waren die Gedanken, die die Menschen auf der Erde und jene an Bord der Raumschiffe in diesen Stunden und Tagen beschäftigten. Auch die Besatzungen der Tsunamis T-79 bis T-82, obwohl ihnen vor knapp einer Stunde ein Sonderbefehl zugegangen war, der sie mit Freude erfüllte. Sie hatten den Stützpunkt Titan anzufliegen und dort einstweilen vor Anker zu gehen. Zwar war der große Saturnmond weiter nichts als ein vielfältig ausgebauter Verteidigungsstützpunkt. Aber den Männern und Frauen, die die letzten drei Wochen fast ohne Unterbrechung im freien Raum zugebracht hatten, erschien er der Höhepunkt zivilisatorischer Finesse. Die Begeisterung war entsprechend groß.
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Velia sorgte sich. Sie empfand die ständige Anspannung an sich selbst, sie bemerkte sie an den Männern und Frauen, mit denen sie zusammentraf. Selbst wenn sie nicht im „Gedankenkessel" zu tun hatten, ließ die Sorge sie nicht los.

Würde der Zeitdamm halten? Würde sich Vishna täuschen lassen?

Die Strukturlücken waren seit dem Auftauchen der fremden Monsterstrukturen geschlossen. Die einzigen Informationen, die die Erde noch von der Außenwelt erhielt, kamen von Bord der Tsunami-Fahrzeuge.

An diesem Tag war es wiederum Stronker Keen, den Velia ablöste. Sie wechselten die üblichen Höflichkeiten, dann wandte Stronker sich zum Gehen. Aber Velia hielt ihn zurück.

„Du weißt genauso gut wie ich, daß die Psioniker auf einen Nervenzusammenbruch hinsteuern", sagte sie mit mehr Entschlossenheit, als sie sich noch vor wenigen Minuten zugetraut hatte. „Die Ungewißheit schlägt sich ihnen auf die Gemüter.

Sie wissen nicht, ob ihre Anstrengung überhaupt noch Sinn hat."

Von Stronker Keens kantigem Gesicht verschwand das höfliche Lächeln, das er aufgesetzt hatte, weil es die Konvention erforderte. Er sah plötzlich um einige Jahre älter aus.

„Ich weiß es", sagte er nickend. „Was, meinst du, sollte ich tun?"

„Ich frage mich, ob es besser wäre, wenn der PSI-TRUST die Nachrichten, die die Tsunamis von draußen hereinbringen, nicht erführe."

Stronkers Gesicht blieb unbeweglich.

„Dieser Gedanke kommt jedem", sagte er. „Dem Ersten Terraner, den Hanse-Sprechern, dir - und mir. Die Tatsache ist, daß wir in einer freien Gesellschaft leben. Jeder hat das Recht, sich zu informieren, so gut er kann. Wie soll ich eine Informationssperre über den PSI-TRUST verhängen? Ich hätte eine Minute später ein Dutzend Anwälte der Menschenrechts-Liga, des Vereins für Informationsfreiheit, der humanistischen Mission und sonstiger Klubs auf dem Hals. Und weißt du was? Wenn sie den Fall zu Gericht brächten, müßten sie gewinnen!"

Ein Zug der Bitterkeit erschien auf Velias Gesicht.

„Also gehen wir zugrunde, weil wir nicht willens sind, vorübergehend auf eines unserer Grundrechte zu verzichten?" fragte sie.

Stronker hob die Schultern. „Vorläufig", sagte er, „reden wir vom Nervenzusammenbruch der Psioniker, nicht vom Untergang der Menschheit. Aber selbst wenn es um das ultimate Schicksal ginge ... nun, ich fürchte, du hast recht. Wir lassen uns eher umbringen, als daß wir auf ein Grundrecht verzichten."

Velia war mit ihrer Beherrschung am Ende.

„Ist das vernünftig?" rief sie zornig.

Stronker schüttelte den Kopf. Die großen Augen blickten traurig.

„Nein, das ist es nicht", sagte er. „Das einzig Positive, das man über diese Haltung sagen kann, ist: Sie ist es, die die Menschheit groß gemacht hat. Ohne eine solche Einstellung wären wir längst jemandes Sklaven."
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Inzwischen verfolgte Vishna ihre Pläne.

Die Aussendung von Kundschaftern war ihr vom Viren-Imperium angeraten worden. Zu wenig war über das Sonnensystem der Terraner bekannt. Der Vorstoß der beiden Fahrzeuge, die sich vorübergehend in ein anderes Universum versetzen konnten, hatte auch dem großen Computerkomplex zu denken gegeben. Wer mochte wissen, welche unerwarteten Möglichkeiten der Verteidigung der Gegner sonst noch auf Lager hatte?

Außerdem erforderte das Manöver, mit dem der Planet Terra aus dem System entfernt werden sollte, ein gewisses Maß an Präzision. Es wurden Daten gebraucht, die zuverlässiger waren, als sie von der derzeitigen Position Parsfons und Klongheims aus ermittelt werden konnten.

Vishna hatte den Kontrolleinheiten der Klong und der Parsf den Auftrag gegeben, Erkunder auszusenden. Daraufhin hatten Klongheim und Parsfons sich aufzulösen begonnen. So sah es zumindest nach außen hin aus. In Wirklichkeit verloren sie nur einen winzigen Bruchteil ihrer Substanz. Den Terranern mochten die Fragmente, die sich aus den beiden Gigantgebilden lösten, riesig erscheinen. In Wirklichkeit büßten Parsfon und Klongheim nur Tausendstelprozente ihres Gesamtumfangs ein, während sich zur gleichen Zeit das Innere des gegnerischen Sonnensystems mit Tausenden von Bruchstücken füllte, von denen jedes wiederum Tausende von Klong oder Parsf an Bord hatte.

Die Fragmente der Parsf kamen von den Zacken und Spitzen, die aus der Parsfon-Kugel hervorragten. Die Kugel selbst blieb intakt. Sie eignete sich nicht zur Absonderung von Bruchteilen, die als selbständige Raumfahrzeuge zu operieren vermochten. In dieser Hinsicht war das Gitterwerk Klongheims flexibler. Jeder beliebige Teil konnte abgetrennt werden - solange er wenigstens eine Kontrolleinheit in sich barg - und stellte danach ein voll einsatzfähiges Raumschiff dar.

Die ersten Beobachtungsergebnisse, die ihr die Klong und Parsf lieferten, machten Vishna stutzig. Aus ihren Daseinsphasen als Srimavo und Gesil waren ihr Dinge in Erinnerung - nicht beiläufig und oberflächlich, sondern quantitativ und deutlich in ihrem Bewußtsein verankert -, die sie mit dem, was sie sah, nicht in Einklang bringen konnte.

Etwas hatte sich verändert, seit sie zum letzten Mal hier gewesen war - nicht allmählich und im Rhythmus der Natur, sondern abrupt, aufgrund eines Einflusses, der nicht natürlichen Ursprungs war.

Sie konnte nicht auf Anhieb erkennen, was es war. Sie trug den Klong und den Parsf auf, aufmerksam zu sein und auf alle Kleinigkeiten zu achten, die darauf hindeuteten, daß vor nicht allzu langer Zeit in diesem System energetische Tätigkeit stattgefunden hatte, die sich mit dem üblichen Wirken der Natur nicht in Einklang bringen ließ. Denn Energie mußte es gekostet haben, um die Veränderung zu bewerkstelligen, die die Abtrünnige zunächst nur erahnte, ohne zu wissen, was es war, das sich verändert hatte.

Einige ihrer Späher waren dem Erde-Mond-System inzwischen nahe genug gekommen, um detaillierte Beobachtungen anzustellen. Sie schilderten Terra und ihren Satelliten so, wie Vishna sie in Erinnerung hatte - aber von Menschen entblößt. Das war nicht verwunderlich. Sie hatte ihre Drohung damals, als sie das Viren-Imperium erbeutete, offen genug ausgesprochen. Eine Zeitlang war sie der Meinung gewesen, daß man sie nicht ernst nehmen würde, aber - die Umstände belehrten sie eines Besseren. Die Terraner hatten sich zurückgezogen, weil sie von vornherein einsahen, daß sie gegen eine Macht wie die abtrünnige Kosmokratin keine großen Erfolgschancen hatten. Sie waren klüger, als Vishna ihnen hatte zugestehen wollen.

Ein Grund mehr, sie zu Sklaven zu machen. Ihr Besitz würde sich auszahlen - wenn es an die große, die entscheidende Auseinandersetzung ging. Jene, bei der sich herausstellte, ob Vishna oder die Kosmokraten von nun an die Zone jenseits der Materiequellen beherrschen sollten.

Wohin aber waren die Terraner verschwunden? Eine nach Milliarden zählende Bevölkerung läßt sich nicht im Handumdrehen evakuieren. Ein Unternehmen solchen Maßstabs mußte Spuren hinterlassen haben. Auch nach diesen befahl Vishna ihren Spähern zu suchen. Inzwischen galt es, die Verteidiger, in Atem zu halten. Seit der katastrophalen Schlacht, in der die Terraner ihre hoffnungslose Unterlegenheit hatten erkennen müssen, waren fünfzehn Stunden vergangen - fünfzehn ruhige Stunden, die dem Gegner Gelegenheit gaben, sich zu sammeln, neue Positionen zu beziehen und seine Taktik zu modifizieren. Man durfte ihn nicht länger in Ruhe lassen. Vishna trug ihren Streitkräften auf, einen „Krieg der Nadelstiche" zu inszenieren. Großaktionen waren zu unterlassen, aber kleine und schnelle Stoßtruppunternehmen waren zu fliegen, wo immer sich die Möglichkeit dazu bot.

Inmitten der Vorbereitungen traf eine Meldung von Parsfon an Bord des kleinen Raumschiffs ein. Auf Parsfon wie auch auf Klongheim waren seit dem Auftauchen aus dem Hyperraum zahlreiche Meßstationen damit beschäftigt, die nichtthermische elektromagnetische Strahlung der Planeten des Solsystems zu registrieren und zu analysieren. Nichtthermische Strahlung, hauptsächlich im Bereich niederer Frequenzen, ist ein typisches Abfallprodukt hochentwickelter Technik. Die Analyse sollte Vishna mit zusätzlichen Informationen über die Aktivität der Terraner in ihrem heimatlichen Sonnensystem versorgen. Man hatte mehrere Strahlungsquellen identifiziert; die intensivste darunter war ohne Zweifel Terra selbst.

Die Meldung von Parsfon besagte, daß Terra plötzlich aufgehört habe zu strahlen. Das an sich war nicht verwunderlich: Jeder von der Erde ausgehende Funkverkehr mußte aufgehört haben, nachdem die terranische Bevölkerung evakuiert worden war. Erstaunlich war lediglich der abrupte Abbruch aller Kommunikation. Bis zum letzten Augenblick war eine konstante und nachgerade hektische Funktätigkeit aufrechterhalten worden, und dann, eine Sekunde später: nichts mehr. Aber auch dafür würde sich wahrscheinlich eine Erklärung finden lassen. Was Vishna erregte, war etwas ganz anderes.

Die Parsfon-Station, von der die Meldung kam, war zur Zeit zwei Lichttage von der Erde entfernt. (Es war also erst zwei Tage her, daß die Terraner ihre Evakuierung abgeschlossen hatten, aber das war eine Feststellung, die nur am Rande vermerkt zu werden brauchte.) Interessant war die Richtung, aus der der letzte Rest nichtthermischer Strahlung kam. Aus Parsfon hatte man die Bewegung Terras zwei Tage weit zurück gerechnet. Es bestand eine krasse Diskrepanz zwischen der berechneten Position der Erde und dem Punkt, von dem die letzten niederfrequenten Signale gekommen waren.

Eine Differenz von etlichen hundert Millionen Kilometern!

Vishna vergaß, was sie sonst noch im Sinn gehabt hatte. Alle Meßstationen auf Klongheim und Parsfon, die so weit von der Erde entfernt waren, daß sie die normallichtschnelle Strahlung noch empfingen, wurden angewiesen, genaue Peilungen vorzunehmen. Ein Verdacht war im Bewußtsein der Abtrünnigen entstanden. Er hatte zu tun mit der Meldung, die von Parsfon gekommen war - und mit einer gravimechanischen Schockfront geringer Intensität, die die Instrumente ihres Schiffes registriert hatten, damals, kurz bevor Klongheim und Parsfon aus dem Hyperraum auftauchten...
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Die Stimmung war bedrückt, aber die Stimmen gingen laut in der Messe tief unter der im Permafrost erstarrten Oberfläche des Saturnmonds Titan. Der Alkohol floß in Strömen, aber über den Ausgängen leuchtete in zuckenden, roten Lettern die Warnung: NIEMAND VERLÄSST DIESEN RAUM OHNE ANTIALINJEKTION. Medo-Roboter standen bereit, der Anordnung Nachdruck zu verleihen. Niemand, der sich hier betrank, würde seinen Rausch mit ins Bett nehmen. Antial wirkte binnen weniger Sekunden.

Die Messe war ein Teil der Stahlfestung, die die Liga Freier Terraner von den Überschweren geerbt hatte, den Schergen der Laren, die während der Invasion des Konzils der Sieben hier hausgehalten hatten. Die Mehrzahl der Anwesenden gehörten zur Stammbesatzung des Stützpunkts Titan. Ein wenig abseits von der Menge hatten sich die Mannschaften der Tsunamis ein paar Tische ergattert. Zwei akonische Schiffe waren nach Torr Sigbans Befehl ebenfalls auf Titan eingelaufen. Die Akonen schlössen sich den Tsunamisten an. Ein gerades Dutzend der Wesen aus dem Blauen System nahm mit Eifer an den Diskussionen teil, die sich an den Tsunami-Tischen abwickelten, während automatische Serviergeräte die Becher stets aufs neue füllten.

„Das Ganze hat keinen Zweck", verkündete ein Mann von der T-79. „Der Gegner ist uns haushoch überlegen. Wir wären besser dran, wenn wir uns einfach zurückzögen und uns die Sache aus der Ferne ansähen."

Soviel Defätismus konnte Sassja Yin nicht ertragen. Sie hatte bisher geschwiegen und sich angelegentlich mit ihrem Getränk beschäftigt. Aber diese Aussage verdiente eine Erwiderung.

„Und was wird nach deiner Ansicht aus Terra?" fragte sie - gefährlich ruhig, wie Rido Narbonne konstatierte.

Der T-79er zuckte mit den Schultern.

„Steckt hinter dem Zeitdamm", antwortete er. „Niemand kann sie finden."

„Es sei denn, er bekäme dich zwischen die Finger."

„Ha?" machte der Mann überrascht.

„Wie lange, glaubst du", fragte Sassja, „würdest du den Mund halten, wenn der Gegner dich faßte und dir die Daumenschrauben ansetzte? Eine oder zwei Minuten gäbe ich dir, so wie du aussiehst. Dann fingest du haltlos an zu plappern und verrietest alles, was du über den Zeitdamm weißt."

„Hör zu, ich lasse mich von dir nicht beleidigen...", begann der T-79er aufgebracht.

Aber Sassja ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Schwarzseher wie dich sollte man in die Etappe schicken, wo sie keinen Schaden anrichten können", fauchte sie ihn an. „Hier draußen werden andere Leute gebraucht."

„Zum Beispiel welche?" fragte der Angegriffene.

„Leute mit Ideen", giftete Sassja. „Da draußen schwirren Tausende von Fragmenten herum, die offenbar nichts anderes im Sinn haben, als sich das Solsystem anzusehen.

Jemand müßte eine Strategie entwickeln, wie man ihnen zu Leibe rücken kann. Sicherlich sind sie leichter verwundbar als die Riesengebilde, von denen sie stammen. Jeder von uns ist aufgerufen, seinen Grips anzuheizen und sich zwei oder drei gute Ideen einfallen zu lassen. Wer von vornherein aufgibt, von dem ist nichts Brauchbares zu erwarten."

Der T-79er, der nicht die Absicht gehabt hatte, sich in eine Grundsatzdebatte verwickeln zu lassen, schwieg und wandte sich ostentativ seinem Getränk zu. Sassja aber fuhr mit der Darlegung ihrer Thesen fort. Sie war eine feurige Rednerin und hatte keine Schwierigkeit, Gegenargumente abzuwehren. Im Eifer des Redegefechts stand sie auf und stellte sich auf ihren Stuhl. Wenig später hob eine Gruppe begeisterter Zuhörer sie auf die Tischplatte, und es dauerte nur ein paar Minuten, bis die gesamte Messe - um diese Zeit bevölkert von zirka dreihundert Männern und Frauen - gebannt der zierlichen Rednerin lauschte.

Rido Narbonne hatte fürs Philosophieren nicht viel übrig. Als Sassja lauter und lauter wurde, kehrte er sich ab und beschäftigte sich mit seinem synthetischen Wein. Er hatte ein paar Minuten so gesessen und den Lärm mit stoischer Ruhe über sich ergehen lassen, als er neben sich eine Stimme hörte: „Im großen und ganzen hat sie recht. Aber in einem Punkt irrt sie sich wahrscheinlich."

Rido wandte sich um und erblickte Jefromo Sargendush, der sich unbemerkt neben ihm auf die Bank gezwängt hatte. Sein langes Gesicht wirkte sorgenvoll. Er drehte einen vollen Becher zwischen den langen Fingern hin und her, als wisse er nicht, was er damit anfangen solle.

„In welchem Punkt, Jefro?" erkundigte sich Rido.

„Sie meint, die Fragmente wären nur hier, um sich umzusehen", antwortete Jefro und entschloß sich endlich zu einem knappen Schluck.

„Das sind sie nicht?"

Jefro schüttelte den Kopf. „Jasmin ist anderer Meinung", erläuterte er. „Aus Vishnas Sicht gesehen, ist es schädlich, wenn wir zu lange in Ruhe gelassen werden. Das gibt uns die Möglichkeit, die Lage zu überdenken, neue Taktiken zu entwickeln und so weiter."

„Was folgt daraus?"

„Daß bald eine Menge Unruhe entstehen wird", antwortete Jefro lakonisch.

Sassja hatte ihre Rede beendet. Donnernder Beifall brauste durch die Halle. Sassjas Gesicht glänzte; ihre Augen strahlten vor Begeisterung. Rido setzte den leeren Becher mit einem Knall auf den Tisch.

„Ich glaube, ich haue mich in den Sack", sagte er.

 

*

 

Der synthetische Wein hatte es in sich. Als die Alarmpfeifen gellten, hatte Rido Mühe, zu ermitteln, wo er sich befand. Es war nicht die gewohnte Umgebung seiner Kabine an Bord der T-82. Er brauchte fast eine Minute, um den Schrank zu finden, in dem die SERUN-Montur hing. Inzwischen plärrte der Interkom: „Gegnerische Fahrzeuge im Anflug auf Titan. Alle Mannschaften auf Gefechtsposition."

So bald, fuhr es Rido durch den Sinn, hätte Jefro nicht recht zu haben brauchen. Er torkelte hinaus auf den Gang, orientierte sich an den flackernden Leuchthinweisen und fand den Weg, der zu den subtitanischen Hangars führte. Die übrige Besatzung der T-82 war längst an Bord, als er die Zentrale betrat. Sassja empfing ihn mit bitterbösem Blick.

„Mit Piloten wie dir auf der Gegenseite, wozu sollten sich die Angreifer da noch Sorgen machen?" fauchte sie ihn an.

Rido warf sich in seinen Sessel und sah zu, wie die Gurte sich schlössen. Der Bordcomputer meldete: „Start nach Bereitschaft. Aktion liegt im Ermessen des Kommandanten."

Ein Zittern durchlief den Schiffskörper. Aus der Ferne war ein dumpfes, brummendes Rumpeln zu hören. Der Computer meldete sich von neuem, diesmal mit einer Stimme, deren erregte Modulation Dringlichkeit simulierte: „Titan liegt unter Beschuß. Alle Einheiten: Sofortstart."

Ridos Kontrollkonsole wurde lebendig. Lichter blitzten, Digitalanzeigen leuchteten auf. „Vorwärts", sagte Rido. Feldgeneratoren summten. Die T-82 hob ab. Ein mächtiges Schleusenschott öffnete sich vor ihr. Neben Rido führte Sassja eine erregte Diskussion mit den Kommandanten und den Bordcomputern der übrigen drei Tsunamis. Sie war die unbestrittene Meisterin der Adhoc-Strategie. Die T-82 hatte den äußeren Schleusenraum noch nicht verlassen, da stand fest, wer die vier Fahrzeuge während des bevorstehenden Einsatzes befehligen würde.

Der Raum flammte. Großkalibrige Detonationen wühlten die Oberfläche des Saturnmonds auf. Die Energiefinger der Thermogeschütze stachen wie die Lichtbalken von Scheinwerfern hinauf in die Nacht des Alls. Auf dem Orterbild erkannte Rido zwei gegnerische Einheiten. Die größere wies die typische Gitterstruktur des Rhomboids auf und besaß eine Abmessung von 12.000 Kilometern. Die andere, ein wenig mehr als halb so groß, war kompakter und stammte offenbar von der mit Stacheln bewehrten Kugel.

„An alle Tsunamis", rief Sassja. „Siebenneun und achtnull übernehmen das Kugelstück, achteins und achtzwo das Gitter. Siebenneun und achteins fliegen Ablenkung - achtnull und achtzwo ATG so spät wie möglich. Sucht euch einen weichen Punkt, und sobald ihr nahe genug dran seid, gebt ihm alles, was, ihr habt!"

Der Autopilot hatte die Anweisung gehört und nahm Kurs auf das Gitterstück. Mit atemberaubender Geschwindigkeit blieb Titans düstere Oberfläche unter der mit Höchstwerten beschleunigenden Tsunami zurück. Am Rand des Saturnmonds tauchten weitere Orterreflexe auf. Eine nach der ändern verließen die auf Titan stationierten Einheiten ihre unterirdischen Hangars und stießen in den Raum vor. Das Manöver gehörte zur Standardpraxis der Flotte. In der Weite des Alls waren die kostbaren Schiffe sicherer als in den Kasematten der Stahlfestung; denn es mußte realistischerweise damit gerechnet werden, daß es dem Angreifer gelang, die Festung zu vernichten.

Noch konzentrierte sich die Aufmerksamkeit des Gegners auf die Anlagen der Titanoberfläche. Er schien die vier Tsunamis, die sich ihm mit Maximalbeschleunigung näherten, nicht zu bemerken. Oder er hielt sie nicht für beachtenswert, ging es Rido durch den Sinn. Sassja schwieg. Sie hatte alle notwendigen Anweisungen erteilt. Rido konzentrierte sich auf die Tätigkeit des Autopiloten, der sich in hektischer Aktivität bemühte, einen Kurs durch das verworrene Gitterwerk des gegnerischen Fahrzeugs zu errechnen.

„Laß mich nicht im Stich, mein Junge", sagte Rido flehentlich.

„Kommt nicht in Frage", antwortete der Autopilot. „Wir leisten Maßarbeit."

„Wie stehen die Chancen?"

„Gut. Durchschnittliche Gitterweite nullkommaeins Lichtsekunden. Vektorierung nahezu geradlinig. Wir kommen durch."

Rido atmete auf. Der Hyperkom meldete sich. Durch das Rauschen und Prasseln energetischer Störung hindurch hörte man die Stimme des Kommandanten der T-79: „Wir erhalten Feuer. Lage bisher unkritisch, die Schirme halten. Erwarte Abdrehen in zwanzig Sekunden."

„Tachtnull - habt ihr ein Ziel?" fragte Sassja hastig.

„Im Visier!" schrie eine helle Stimme. Rido grinste. Das war Nigel Davis. „ATG in fünf Sekunden. Geronimo..."

„Rido - wie weit sind wir?" wollte Sassja wissen.

Im selben Augenblick flammte der Schutzschirm auf. Das Gitterstück hatte den Angreifer erkannt. Die T-82 schüttelte sich ein wenig.

„Fertig und klar", antwortete Rido.

„Achteins, macht euch davon", ging Sassjas Befehl über den Hyperkom. „Wir brauchen kein unnötiges Risiko einzugehen."

„Achteins dreht ab", knatterte es aus dem Empfänger.

„Rido..."

Die Hand hing über dem roten Schalter.

„Ich hoffe, du hast richtig gerechnet, Junge", sagte Rido. Es klang wie ein Stoßgebet.

Dann drückte er zu.
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Es ging alles viel zu schnell, als daß Menschenaugen hätten folgen können. Die T-82 schoß aus dem ATG-Feld hervor und befand sich inmitten eines Gewirrs hellblau leuchtender Gitterstränge. Flüchtig sah Rido dunkle Strukturen, die sich um die Gitterknoten wölbten, und beutelförmige Nester, die er vom ersten Vorstoß her kannte.

„Feuer eins bis vier", sagte Sassja mit flacher Stimme.

Es rumpelte tief drunten im Leib der Tsunami, als die Transformgeschütze sich entluden.

Die Zündung war auf kürzeste Laufzeit gestellt. Der Orter schrillte Alarm. Voraus, unmittelbar im Kurs der T-82, war eines der Nester aufgetaucht. Es feuerte aus allen Rohren. Der Schutzschirm verwandelte sich in eine Wand aus grellen, huschenden Regenbogenfarben. Die zweihundert Meter große Tsunami bockte und stampfte wie ein Nachen auf stürmischer See.

Ein greller Blitz überlagerte das Flackern des Schirmfelds.

„Erstes Transformgeschoß gezündet", meldete der Bordcomputer.

„ATG", befahl Sassja sachlich.

Im nächsten Augenblick war die T-82 verschwunden. Zehn Sekunden lang, dann tauchte sie wieder auf.

Rido stockte der Atem. Das All leuchtete im Glanz zweier neuer Sonnen. Ihre grelle, bläulich weiße Glut degradierte Sol zu einem drittklassigen Stern. So gewaltig war die Lichtfülle, daß die Kameraautomatik eine Warnung aufblendete und Filter vor die Objektive schob. Noch war Ridos Verstand nicht darüber im klaren, was er von dem Bild halten solle, da gellte es unter Knattern und Fauchen aus dem Hyperkom-Empfänger: „Wir haben es geschafft! Diesmal haben wir's ihnen gezeigt!"

Da begriff Rido. Die Erleichterung überfiel ihn mit solcher Macht, die aufgestaute Spannung der vergangenen Minuten entlud sich mit solcher Wucht, daß ihm benommen zumute wurde. Er hörte das Rauschen des Blutes, das Pochen seines Herzens, und für die Dauer etlicher Sekunden verschwamm das Bild vor seinen Augen.

Wildes Grölen brachte ihn wieder zu sich. Es drang aus den Empfängern des Hyperkoms und des Interkoms, es kam aus allen Winkeln der Zentrale und durch die offenen Schotte. Sassja hatte die Gurte gelöst und war aufgesprungen. Sie hupfte und schrie und fuchtelte mit den Armen wie ein tanzender Derwisch. Rido fuhr sich mit der Hand über die Stirn, wie um den letzten Rest der Benommenheit fortzuwischen, und lehnte sich tief in seinen Sessel zurück.

Sie hatten es geschafft. Die beiden Angreifer waren vernichtet. Das Unglaubliche war Wirklichkeit geworden. Der scheinbar unverwundbare Gegner hatte die ersten Verluste erlitten. Der Angriff auf Titan war zurückgeschlagen!

Ihre Taktik hatte sich bewährt. Ein im Schutz des ATG-Felds anfliegendes Fahrzeug konnte der Gegner nicht abwehren. Einer Serie aus nächster Nähe abgefeuerter und auf ein gemeinsames Ziel gerichteter Transformbomben hielten auch seine Defensivschirme, die bisher als unüberwindlich gegolten hatten, nicht stand. Tobend, tanzend und grölend kletterte der Mensch aus dem Abgrund der Hilflosigkeit hervor, in dem er sich bislang gefangen gewähnt hatte. Rido Narbonne selbst war keiner von denen, die ihrer Freude in lauten Tönen Ausdruck verliehen, aber er gönnte den anderen ihre überschäumende Begeisterung.

Aber gleichzeitig entstand eine Frage in seinem Bewußtsein. Haben wir Anlaß, uns zu freuen? Wir haben zwei fremde Raumfahrzeuge vernichtet. Zwar glauben wir, daß sie als Besatzungen nur Roboter an Bord haben, aber sind wir unserer Sache sicher? Und erlitte unsere Begeisterung Einbuße, wenn wir erführen, daß wir außer Robotern noch ein paar hunderttausend organischen Lebewesen das Licht ausgeblasen hätten? Schließlich waren sie die Angreifer. Sollte - oder sollte nicht - das Gewissen uns plagen, weil wir sie vernichtet haben?

Rido fand keine Zeit, über diese Frage nachzudenken. Der Bordcomputer meldete sich.

Die Höhe des Geräuschpegels, der zur Zeit in der Zentrale herrschte, war ihm bekannt. Er schrie daher mit durchdringender Stimme: „Im Bereich der beiden Explosionen sind Überlebende festgestellt worden."

Sassja Yin unterbrach ihren orgiastischen Tanz sofort. Es war unglaublich, wie rasch diese Frau Stimmungen von sich abzuschütteln vermochte.

„Fertigmachen zur Aufnahme Überlebender!" gellte ihr Befehl.
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Sie wollten sich nicht einfangen lassen. Sie bestanden aus Metall, und es gab nur zwei Grundtypen. Der eine Typ stammte offenbar vom Gitter-Rhomboid, der andere von der Stachelkugel. Sie hatten nur die eine Absicht: sich von dem Ort, an dem ihr Fahrzeuge vernichtet worden waren, so rasch wie möglich zu entfernen.

Die beiden Tsunamis setzten ihnen nach. Inzwischen hatten die T-79 und T-81 eine weite Kehrschleife geflogen und schlössen sich der Jagd an. Von der T-80 meldete sich Nigel Davis: „Schlage vor, wir verwenden eine Kombination von Fessel- und Traktorfeldern. Aus meiner Orteranzeige geht hervor, daß die Metallobjekte in Kaltmantel-Schirme gehüllt sind. Wir müssen sie einfangen, bevor wir darangehen können, die Schirme zu neutralisieren."

„Was ist ein Kaltmantel-Schirm?" fragte Sassja.

„Das grüne Energiefeld, das wie Eis wirkt", erklärte Nigel bereitwillig.

„Dein Plan hört sich gut an", sagte Sassja. „Der Rest hat mitgehört? Wir bilden eine halbkreisförmige Front..."

Den Fliehenden blieb keine Chance. Die Fesselfelder hinderten sie in der Bewegung, die Traktorstrahlen holten sie an Bord der Tsunamis. Insgesamt 384 Überlebende wurden geborgen, sämtlich robotischer Natur. An Bord eines jeden Fahrzeugs war ein Lagerraum ausgeleert und mit Feldschirmverkleidung ausgelegt worden, so daß die fremden Maschinenwesen weder ausbrechen noch Schaden anrichten konnten.

Rido beobachtete sie über Bordinterkom. Sie waren nach wie vor in ihre grünen Feld schirme gehüllt, aber die Schirme waren transparent und behinderten den Blick nicht. Die zwei Grundtypen waren leicht voneinander zu unterscheiden, und dennoch gab es eine unverkennbare Ähnlichkeit zwischen beiden - ganz so, als seien ihre Entwürfe im Bewußtsein ein und desselben Konstrukteurs entstanden. Der eine Typ hatte die Form eines an beiden Enden zugespitzten Eis. Das waren die Bewohner des Gitter-Rhomboids, von denen die T-80 und die T-82 bei ihrem ersten Einsatz Aufnahmen zurückgebracht hatten. Der eiförmige Körper besaß eine Höhe von anderthalb Metern. Im oberen Körperdrittel war er mit einem Paar flexibler Arme ausgestattet, die in greiflappenförmigen Händen endeten. Unten aus dem Körper ragten sechs speerähnliche Stutzen hervor. Rido hielt sie zuerst für Beine, aber dann sah er, daß sie unbeweglich waren und lediglich als Ruhestützen dienten. Die eiförmigen Roboter bewegten sich normalerweise schwebend.

Eine andere Art der Fortbewegung schienen sie nicht zu kennen. Ein Kranz kuppelförmiger Erhebungen umgab die Körpermitte. Die metallene Körperoberfläche war an mehreren Stellen mit linsenähnlichen Gebilden besetzt. Nahe der oberen Spitze des Körpers war eine Reihe fensterähnlicher Öffnungen angeordnet. Etwa auf derselben Höhe umgab eine Art „Heiligenschein", der abwechselnd rot, blau und gelb leuchtete, die metallene Hülle des Roboters, und aus der oberen Spitze des Eis ragten zwei stummelartige Gebilde, die unwillkürlich an Antennen erinnerten. Beim zweiten Grundtyp hatte der Körper die Form einer Kugel mit einem Durchmesser von 1,2 Metern. Die Kugel war mit zwei tentakelförmigen Greif armen ausgestattet, aber im Gegensatz zum ersten Grundtyp besaß sie sechs dreigelenkige, spinnenförmige Beine. Die Kugelroboter benutzten sie zur Fortbewegung; sie konnten aber auch, wie ihre Vettern aus dem Gitter-Rhomboid, schweben. Der „Heiligenschein" schwang sich beim zweiten Grundtyp um den Äquator der Kugel, und die kuppelförmigen Erhebungen waren am oberen Pol angebracht.

Darüber hinaus machte Rido während seiner Beobachtung zwei Feststellungen, die ihn zunächst verwirrten. Beide Robottypen besaßen offenbar eine akustische Sprache. Die Laute kamen aus den Leuchtkränzen und hatten einen tiefen, bellenden Klang. Falls die Maschinenwesen in der Tat Angehörige zweier selbstgenügender Robotzivilisationen waren, fiel es schwer, zu erklären, wozu sie eine gesprochene Sprache brauchten. Der Austausch elektronischer oder positronischer Signale wäre sicherlich effizienter gewesen.

Die zweite Feststellung war wesentlich aufregender. Sie war so ungewöhnlich, daß Rido zunächst seinen Augen nicht traute. Die beiden Robottypen bekämpften einander! Das heißt - ganz so offensichtlich war es nicht, besonders da sie einander infolge der eisgrünen Feldschirme keinen Schaden zufügen konnten. Aber es kam ständig zu Rempeleien, und grundsätzlich waren an jedem Zusammenstoß zwei Roboter unterschiedlichen Typs beteiligt. Rido verbrachte zehn Minuten damit, die Kollisionen zu beobachten. Erst dann war er seiner Sache sicher.

Er teilte Sassja seine Beobachtung mit. Sie nickte dazu.

„Es gibt eine Menge Dinge, über die wir Bescheid wissen müssen", sagte sie ernst. „Wir kehren nach Titan zurück. Ich setze Torr Sigban in Kenntnis. Er wird wahrscheinlich darauf bestehen, daß die gefangenen Roboter so rasch wie möglich nach Terra gebracht werden."

Der Gegner hatte auf Titan nur mäßigen Schaden angerichtet. Die meisten Treffer waren außerhalb der terranischen Befestigungen gefallen. Die übrigen hatten die Feldschirme nahezu wirkungslos abfangen können. Im Nachhinein erschien der gegnerische Angriff mehr eine Störaktion als ein gezieltes Unternehmen zu sein. Man hatte die Terraner in Unruhe versetzen wollen - das war das Motiv gewesen.

Sassja bekam Verbindung mit dem Abschnittskommando. An Bord der PETROWNA hatte man inzwischen über die erfolgreiche Aktion der Tsunamis erfahren. Torr Sigban ordnete an, daß die Gefangenen zu gleichen Proportionen an Bord der T-80 und der T-82 untergebracht würden und daß beide Fahrzeuge sich schnellstmöglich auf den Weg zur Erde machten.

An der Umladung der Roboter beteiligten sich Rido Narbonne und Nigel Davis. Nigel war bester Stimmung.

„Von ihnen werden wir erfahren, was es mit dem Angriff auf sich hat", sagte er mit strahlenden Augen und deutete dabei auf ein Bündel Roboter, das soeben per Traktorfeld an Bord der T-80 verladen wurde. „Wir wissen inzwischen, wie wir den Fahrzeugfragmenten beikommen können. Du wirst sehen ..." mit diesen Worten versetzte er Rido einen derben Schlag auf die Schulter ... „in ein paar Tagen ist der ganze Spuk Vorbei."

Rido erinnerte sich an die Prophezeiung, die er von Jefromo Sargendush gehört hatte, und wünschte sich sehnsüchtig, daß beide - Nigel und Jefro - recht hätten.
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Inzwischen waren Vishnas Nachforschungen nicht ohne Ergebnis geblieben. Immer mehr Informationen trafen ein, die ihren Verdacht bestätigten. Peilungen ergaben, daß der Ausgangsort der nichtthermischen Strahlung dreihundert Millionen Kilometer von dem Punkt entfernt lag, an dem der sichtbare Planet Terra sich zu jener Zeit hätte befinden müssen. Mit anderen Worten: Die Strahlung war nicht von jener Welt ausgegangen, die das Ortersystem auf der Bildfläche projizierte.

Der Planet, den das Bild zeigte, bewegte sich auf einer Umlaufbahn mit einem Halbmesser von 150.000.000 km. Merkwürdig, daß die Diskrepanz gerade das Doppelte betrug. Oder gab es dafür eine einfache, logische Erklärung? Vishna unterhielt sich mit ihren Logik-Maschinen. Ein Terraner hätte sie Computer genannt, aber sie waren wirklich mehr als das: komplexe, mikrofeldorientierte Geräte, die das menschliche Gehirn an kalkulierender Kapazität bei weitem übertrafen und Dinge, unter denen der Verstand des Menschen keinerlei Zusammenhang hätte erkennen können, zu einem kompletten, leicht überschaubaren Bild zusammenfügten.

Das Bild, erklärten die Maschinen, war nicht vollständig, wenn man nicht den Gravitationsschock hinzunahm, der vor geraumer Zeit registriert worden war. Die Aussage entsprach Vishnas Verdacht. Die Daten, die während des Vorbeigangs der Gravitationswelle aufgezeichnet worden waren, wurden aufs neue hervorgeholt und analysiert. Die Logik-Maschinen stellten fest, daß die Form der Schockwelle charakteristisch war für Störungen des Raum-Zeit-Gefüges, wie sie in der Umgebung kollabierender Sterne, bei der Bildung Schwarzer Löcher entstanden. Ihre Amplitude allerdings war geringfügig. Es hatte sich bei dem auslösenden Prozeß offenbar nicht um einen Vorgang stellaren Maßstabs gehandelt.

Die Entstehung eines Schwarzen Lochs, argumentierte Vishna, bringt eine Intensivierung der Raumkrümmung mit sich. Könnte die schwache Schockwelle aus einem Vorgang resultieren, bei dem sich die Raumkrümmung um einen Körper geringeren Ausmaßes - sagen wir: einen Planeten - schloß?

Möglich, antworteten die Logik-Maschinen. Dann setzten sie die Mikrofeld-Prozessoren in Gang und rechneten das Problem in allen Einzelheiten durch. Das Ergebnis lautete: nicht nur möglich, sondern höchst wahrscheinlich.

Für Vishna bedeutete diese Auskunft Gewißheit. Ihre Achtung vor den Terranern wuchs aufs neue. Sie hatten es verstanden, ihren Planeten zu verstecken. An seiner Stelle präsentierten sie ihr ein Duplikat, ein Produkt höchster Qualität, wie sie zugeben mußte - einen Planeten und seinen Satelliten, die sich mit keinem bekannten Nachweismittel - als synthetisch hätten identifizieren lassen. Es waren äußere Kleinigkeiten, die terranische Strategie hatten offenbar werden lassen: der Gravitationsschock und die Diskrepanz im Ausgangsort der nichtthermischen Strahlung. Ohne diese Hinweise, erkannte Vishna, wäre sie dem Täuschungsmanöver unweigerlich aufgesessen.

Der Standort der wahren Erde war nun bekannt. Sie befand sich, innerhalb eines Mantels geschlossener Raumkrümmung, in einem anderen Universum. Der Zugang zu diesem Universum lag dort, wo der Planet sich hätte befinden müssen, wenn er nicht von den Terranern entfernt worden wäre - gegenüber Pseudo-Terra, auf der anderen Seite, 300.000.000 Kilometer von der synthetischen Welt entfernt.

Vishna erteilte ihre Anweisungen. Dieser Einsatz erforderte geballte Kraft. Er konnte nicht von den Fragmenten durchgeführt werden, die zu Tausenden im Innern des Systems umherschwirrten - zwei von ihnen waren über dem größten Mond eines Außenplaneten vernichtet worden; ein Zeichen, daß die Terraner lernten - sondern war eindeutig eine Aufgabe für die beiden Superstrukturen: Klongheim und Parsfon. Nur die konzentrierte Anwendung des Vakuumblitzers konnte Terra aus ihrem Versteck reißen.

 

6.

 

Wie schnell selbst kritische Arbeit zur Routine wird, dachte Velia.

Es war ihr dritter „ernster" Tag im Gedankenkessel. Die vielen Stunden, die sie vor dem Ernstfall zu Experimentierzwecken hier verbracht hatte, zählte sie nicht mit. Jedes Mal, wenn sie ihren Arbeitsraum betrat, war es dieselbe Prozedur: Sie wechselte ein paar höfliche Worte mit ihrem Vorgänger, sie setzte sich in den Sessel, die Wände wurden dunkel, das Bild erschien, sie konzentrierte sich auf den Zeitdamm - und hatte ihre Aufgabe praktisch getan. Denn von da an war ihr Bewußtsein im Einklang mit dem PSI-TRUST, und nichts - außer drastischen und verwirrenden Ereignissen, die im Gedankenkessel ohnehin nicht stattfanden - konnte die mentale Harmonie mehr stören.

Die erste Panik, die auf die Nachricht vom Auftauchen der beiden Riesenstrukturen hin entstanden war, lag längst hinter den Psionikern. Der Zeitdamm hatte nicht einmal gezittert. Die Spezialistengruppe hatte die Strukturlücken geschlossen und das Erde-Mond-System endgültig gegenüber dem Rest des Universums isoliert. Es lief alles wie am Schnürchen. Es war ein gutes Gefühl, zu wissen, daß eine kleine Schar von Menschen es fertigbrachte, die mächtige Vishna zu täuschen. Das Selbstbewußtsein der Psioniker wuchs von Tag zu Tag. Eine Art Euphorie verbreitete sich im Kessel, als Optimisten errechnet zu haben glaubten, daß Vishna blind an der Erde vorbeilaufen und die Heimatwelt der Menschheit dem angedrohten Schicksal entgehen würde.

Velias Schicht näherte sich dem Ende. Sie schaltete eine Verbindung mit Ruda Northrups Zimmer. Ruda war eine junge Frau, Mitte der Vierziger, die Velia ein wenig unter die Fittiche genommen hatte. Ruda besaß eine stark ausgeprägte psionische Affinität; sie war, nach Stronker Keens Aussage, die kräftigste aller Psioniker. Gleichzeitig aber wirkte sie unausgeglichen. Ihr haftete eine gewisse Unreife an, die sie um ein Haar die Mitgliedschaft im PSI-TRUST gekostet hätte. Nur um ihrer ungewöhnlich starken Mentalbegabung willen war Ernst Ellert, der Mentor des Trusts, bereit gewesen, die Neigung zu emotioneller Instabilität zu übersehen. Velia hatte sich vom ersten Tag an quasi als Ersatzmutter um Ruda gekümmert und glaubte zu sehen, daß ihre Bemühungen positive Wirkung erzielten. Ruda wurde ruhiger und weniger fahrig, und wenn sie lächelte, war es nicht mehr nur ein nervöses Zucken rund um die Augenwinkel.

Die linke Wand des Raumes wurde transparent. Rudas Zimmer erschien, als läge es unmittelbar nebenan. Ruda schien den Anruf erwartet zu haben. Sie war hübsch, aber der Kummer hatte ihr ein paar verfrühte Krähenfüße um die Augen gezeichnet.

„Nett von dir, daß du dich meldest", sagte sie.

„Abendessen bei mir?" fragte Velia.

„Kommt drauf an", antwortete Ruda und spielte die Verwöhnte. „Was hast du zu bieten?

Vielleicht möchte ich lieber die Gastgeberin sein ..."

Nie im Leben würde Velia je den Ausdruck vergessen, der plötzlich auf Rudas Gesicht erschien. Sie stockte mitten im Satz. Die Augen weiteten sich und begannen zu quellen.

Der Mund blieb offen. Tödliche Blässe überzog die Haut und verlieh den Zügen eine porzellanene Starre. Binnen zweier Sekunden verwandelte sich Rudas hübsches Gesicht in eine Grimasse des Entsetzens, in eine Fratze des Todes.

Sie selbst fühlte die fremde Kraft, die nach ihrem Bewußtsein griff. Es blieb ihr keine Zeit, sich um Ruda zu kümmern. Etwas Unheimliches, Übermächtiges hatte sich in ihrem Gehirn festgesetzt und zu wühlen begonnen. Es war nicht, wie Velia im ersten Augenblick geglaubt hatte, ein hypnotischer oder suggestiver Einfluß, sondern eine Strömung roher, nackter Mentalenergie, die über ihren Verstand hereinbrach und ihn mit sich zu reißen drohte. Dasselbe empfand Ruda, nur empfand sie es mit zehnfacher Intensität, weil ihre psionischen Fähigkeiten wesentlich besser ausgebildet waren als Velias.

Velia schrie vor Schreck und Schmerz, als sich das Fremde wie mit glühenden Nadeln in ihr Bewußtsein wühlte. Sie reagierte instinktiv, lief zum Ausgang und betätigte den Alarmschalter. Sie spurte, daß ihr Verstand nicht mehr im Einklang mit dem PSI-TRUST war. Das mentale Gebäude der Psioniker schien zerfallen. Nirgendwo mehr entdeckte sie eine Spur des Stromes aus psionischer Energie, der den Zeitdamm aufrechterhielt.

Der Zeitdamm!

Schlagartig wurde ihr die Bedeutung des Vorgangs klar. Vishna griff an! Der Fall, mit dem in selbstsicherer Überheblichkeit niemand mehr gerechnet hatte, trat ein. Der Angriff der Unirdischen war gegen den Zeitdamm gerichtet, nicht gegen den PSI-TRUST. Die Psioniker bekamen die Energien zu spüren, die beim Aufprall auf den Damm nicht voll genutzt wurden und daher Gelegenheit erhielten, mit dem psionischen Mentalfeld rückzukoppeln.

Wehe dem PSI-TRUST, wenn Vishna ihn direkt angegriffen hatte!

Velia hörte das Heulen der Sirenen. Sie wußte nicht mehr, wo sie war. Sie sah hell erleuchtete Gänge, die verzerrten Gesichter von Menschen - sie empfand den drückenden Schmerz, der auf ihrem Bewußtsein lastete. Sie bewegte sich an Fremden vorbei, die ihr auswichen. Ihr unterbewußter Wunsch war, Rudas Zimmer zu finden, aber sie hatte in Wirklichkeit keine Ahnung, wo im Innern des großen Gebäudes Ruda sich aufhielt.

Kräftige Arme bekamen sie zu fassen und hielten sie fest.

„Velia! Panik können wir uns nicht leisten!"

Stronker Keens harte, fast grobe Worte brachen den Bann. Velia kam zu sich und sah, daß sie sich in der Nähe des Gebäudeausgangs befand. Sie hatte fliehen wollen, daran gab es keinen Zweifel. Ringsum wimmelte es von Medo-Robotern, die sich mit verstörten, verwirrten, hilflosen, zum Teil auch rabiaten Menschen befaßten.

„Velia, wir haben achtzig Prozent Ausfälle", sprach Stronker Keen auf sie ein. „Wenn du wirklich keine Kraft mehr hast, dann geh nach Hause oder laß dich behandeln. Wenn aber ..."

Er verstummte, als sie ihn ansah.

„Ich habe Kraft", sagte sie entschlossen. „Ich bleibe. Was geschieht, Stronker?"

Er hob ratlos die Schultern.

„Ich weiß es nicht. Der Zeitdamm bricht. Aus verschiedenen Städten werden dieselben Phänomene gemeldet wie vor ein paar Wochen, als wir noch am Experimentieren waren.

Vishna hat unser Versteck gefunden und es angegriffen - anders läßt sich die Sache nicht erklären." Der Druck seiner Hände verstärkte sich. „Velia, wir könnten noch eine halbe Stunde hier stehen und uns unterhalten, aber ich brauche ..."

Sie straffte sich.

„Ich gehe, Stronker. Kümmere dich um Ruda Northrup. Ich glaube, sie hat den Verstand verloren."

 

*

 

Das Krisenzentrum wurde von der Entwicklung überrascht Vor wenigen Minuten noch hatte man sich darüber gewundert, warum die beiden Riesenstrukturen plötzlich wieder zu beschleunigen begonnen hatten. Dann ergoß sich die Flut an den Grundfesten von Raum und Zeit rüttelnder Energien über das Versteck der Erde, das als sicher gegolten hatte.

Der Zeitdamm wurde schwer erschüttert. Es kam zu Dammbrüchen. Und Julian Tifflors Krisenstab versank in einen Zustand hilfloser Starre, während Kräfte, gegen die der Mensch sich nicht wehren konnte, mit seinem Planeten Ball spielten.

Dammbrüche führten zum vorübergehenden, lokalisierten Verlust der Kausalität im Innern des Mikrouniversums, das die Raumkrümmung umschloß. Groteske Vorgänge spielten sich ab. Bewohner der nordöstlichen Vororte von Terrania sahen sich für die Dauer einer halben Stunde mit tropischem Dschungel konfrontiert, der ihre Gärten unter sich begrub und die Straßen verschlang. In der westlichen Sahara meldete man das Auftauchen eines Stadtteils - offenbar jenes Vorortsbereichs von Terrania, der durch den wuchernden Dschungel verdrängt worden war. Eine Nachricht aus Borneo schloß die akausale Kette. Etliche Quadratkilometer sandigen Wüstenterrains hatten sich vorübergehend am Oberlauf des Sampit-Flusses niedergelassen. Ereignisse dieser Art wurden von Stürmen und seismischen Erschütterungen begleitet. Es kam zu schweren Sachschäden und - unglücklicherweise - zum Verlust von Menschenleben. Das Krisenzentrum begnügte sich damit, die Menschheit zur Ruhe zu mahnen. Julian Tifflor ließ die Parole ausgeben, die Dammbrüche seien - wie schon vor einem Monat, als der PSI-TRUST die kritischen Experimente veranstaltete - transienter Natur und die Wiederherstellung der Ruhe nur eine Frage der Zeit. Es gab keinerlei Anlaß für solchen Optimismus, der Erste Terraner quälte sich mit dem Vorwurf, er benütze die Lüge als ein Mittel massenpsychologischer Expedienz. Niemand wagte es, die Anschuldigung offen auszusprechen, aber jedermann sah, daß Julian Tifflor Seelenqualen litt.

Stunden vergingen. Die Erde ächzte unter der Einwirkung der unaufhörlichen Erschütterungen. Über der Nachthalbkugel riß der Himmel auf und zeigte den verwirrenden Tanz der Gestirne, die am Firmament auf- und abhupften, während das Raum-Zeit-Gefüge in der Nähe des Planeten konvulsivisch zuckte. Über der Tageshälfte erschien die wahre Sonne neben der künstlichen. Lokale Überhitzung der Atmosphäre führte zur Entstehung von Wirbelstürmen mit verheerender Wucht. Durch die Risse im Zeitdamm wurden mehrere Hyperfunksprüche terranischer Raumschiffe empfangen. Die meisten baten um Auskunft, eine Erklärung der unbeschreiblichen, erschütternden Vorgänge, die im Bereich Terra beobachtet wurden. Einige wenige versuchten, die Beobachtungen wenigstens umrißhaft zu schildern: Erde und Mond existierten in vielfacher Ausfertigung; ganze Ketten - eine Erde an die andere gereiht - zogen sich scheinbar durch die Raumzeit, umtanzt von Strängen wirbelnder Monde.

Vishnas Rache war fürchterlich. Erde und Mond drohten, im Chaos zu versinken. Das Ende der Menschheit schien gekommen. Aus dem Krisenzentrum kamen keine Aufforderungen zur Ruhe mehr; auch die Stimme, die bisher die These von der Kurzlebigkeit der Dammbrüche verkündet hatte, schwieg seit einiger Zeit.

Plötzlich aber wurde es ruhig. Der Himmel schloß sich über Terras Nachtseite. Von der Tageshalbkugel verschwand die echte Sonne. Stürme und Springfluten verliefen sich, das aufgerüttelte Erdinnere kam allmählich zur Ruhe. Eine letzte Erschütterung wurde noch registriert. Drei Minuten später meldete Shisha Rorvic: „Der PSI-TRUST hat den Zeitdamm voll unter Kontrolle. Mit weiteren Einbrüchen ist nach unserer Ansicht in naher Zukunft nicht zu rechnen."

In Terrania atmete man auf, aber es mischte sich in die Erleichterung ein gerüttelt Maß an Mißtrauen. Was hatte Vishna dazu veranlaßt, den Beschuß einzustellen? Warum hatte sie den Fluß tödlicher Energien nicht aufrechterhalten, bis Terra und Luna vernichtet waren, die Menschheit nicht mehr existierte? War das nicht ihr Ziel? War der soeben überstandene Alptraum nur ein Experiment gewesen, mit dem Vishna ihre Waffe hatte erproben wollen? Oder gab es eine freundlichere Deutung? Hatte Vishna aufhören müssen, weil ihr die Energie ausgegangen war? Hatte sich der Zeitdamm den Waffen der Rachsüchtigen als gewachsen erwiesen? Julian Tifflor wußte es nicht. Jede der Möglichkeiten mußte in Betracht gezogen werden. Solange keine Klarheit herrschte, war damit zu rechnen, daß sich Vishnas Vorstoß in jeder Sekunde wiederholen konnte.

Von den Schadensmeldungen, die aus allen Teilen der Erde einliefen, erregte eine die besondere Aufmerksamkeit des Ersten Terraners. Es hatte offenbar eine Rückkopplung zwischen den beim Angriff freigesetzten Energien und den Mental. strömen des PSI-TRUSTS gegeben. Stronker Keen meldete aus Shisha Rorvic, daß etliche hundert Psioniker ausgefallen seien - zum Teil aufgrund schwerer geistiger Störungen. Julian Tifflor veranlaßte, daß die Betroffenen auf dem schnellsten Weg nach Terrania gebracht würden. Es war nicht mehr als recht, daß ihnen die beste medizinische Pflege, die die Erde zu bieten hatte, zuteil wurde. Außerdem hoffte Julian, aus der Diagnose der Psychophysiker werde sich ein Hinweis auf die Wirkungsweise der Waffe ergeben, die Vishna eingesetzt hatte.

Kurze Zeit später erhielt er einen Anruf von Geoffry Waringer. Eine gewisse Ratlosigkeit spiegelte sich in der Miene des Wissenschaftlers. Er musterte Julian eine Zeitlang, ohne ein Wort zu sagen, als sei er nicht sicher, auf welche Weise er seine Nachricht an den Mann bringen solle.

„Du siehst, mir fehlen die Worte", begann er schließlich. „Du erinnerst dich an die letzte Erschütterung - vor rund zwanzig Minuten?"

„Ja."

Geoffry schüttelte den Kopf.

„Es gibt keine vierdimensionale Interpretation des Vorgangs. Der Zeitdamm wurde nicht erschüttert, der Himmel riß nicht auf, es gab keine Verzerrung des Raum-Zeit-Gefüges.

Mit ändern Worten: Es ist mir völlig unklar, was sich da abspielte. Wir können nur warten und die Augen offen halten."

Geoffrys wenig optimistische Darstellung gab Julian zu denken. Aber schon nach wenigen Minuten wurde er erneut abgelenkt. Die Tsunami-82 hatte sich gemeldet. Sie war mit wichtigen Nachrichten und einer Ladung von kritischer Bedeutung auf dem Weg zum Raumhafen Terrania.

„Mein Gott!" staunte Julian. „Wo war sie, als Vishna das Feuer eröffnete?"

 

*

 

Rido Narbonne schloß mit dem Leben ab.

Vor weniger als vier Minuten waren die beiden Tsunamis T-80 und T-82 Seite an Seite in der Hülle ihres ATG-Felds verschwunden. An Bord befanden sich die gefangenen Roboter, die über Titan erbeutet worden waren. Laut der Berechnung des Autopiloten sollte der ATG-Flug 210 Sekunden dauern. Wenn die beiden Fahrzeuge materialisierten, befanden sie sich bereits innerhalb des Zeitdamms, und Terra hat vor ihnen in Flugrichtung zu stehen, einen halben Mondbahnradius entfernt.

Ein hallender Schlag traf die Hülle der T-82 unmittelbar nach dem Auftauchen und ließ sie wie eine Glocke schallen. Rido schoß in seinem Sessel nach vorne, bis ihm die Gurte schmerzhaft ins Fleisch schnitten. Auf dem Bildschirm waberte lohendes Feuer, aber es kam nicht, wie Rido erwartet hatte, aus den energetischen Schirmfeldern, sondern weit voraus aus dem Raum, etwa von der Stelle, an der sich die Erde hätte befinden sollen.

Die T-82 stand nicht unter Beschuß: Das Raum-Zeit-Gefüge war in Unordnung geraten.

Vishna schlagt zu, fuhr es Rido durch den Sinn. Sie hat die Erde gefunden!

Rido, soweit es ihm überhaupt noch möglich war, logisch zu denken, war nicht verwundert. Es hatte so kommen müssen. Es gab zuviel Hinweise darauf, daß im Solsystem nicht alles so war, wie es hätte sein sollen. Kleine, kaum bemerkbare, unterschwellige Hinweise, zugegebenermaßen - aber man hätte damit rechnen müssen, daß Vishna den Trick durchschaute.

Das alles war jetzt nur noch akademisches Geschwätz. Die T-82 bockte, stampfte, rollte und schlingerte. Der Autopilot weigerte sich, eine weitere ATG-Phase vorzulegen. Die Raumzeit war in Aufruhr. Dort, wo die Erde hätte sein sollen, leuchtete eine endlose Reihe glühender Planeten - als hätte man das Urbild zwischen zwei Spiegel gestellt, so daß eine endlose Reihe von Reflexionen entstand. Noch war das Fahrzeug nicht in ernsthafter Gefahr. Aber es befand sich in einer Lage, aus der es sich durch eigene Kraft nicht befreien konnte: Und wer war da noch, der der T-82 in diesem Augenblick hätte helfen können. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Vishnas Angriff hatte soeben begonnen - just in demselben Augenblick, in dem die beiden Tsunamis ihre ATG-Felder anlegten. Gib ihr noch ein paar Minuten, dachte Rido, und sie wird den richtigen Zielwinkel finden.

Er versuchte, Verbindung mit der T-80 zu bekommen. Später, als das Unerträgliche längst überstanden war, grübelte er oft darüber nach, ob er gerade durch diesen Schritt die entsetzlichen Vorgänge der nächsten Minuten ausgelöst haben mochte.

Wer konnte wissen, wie in diesem umgestülpten, verzerrten Raum-Zeit-Gefüge selbst die harmlosesten Kräfte zu vernichtenden Einflüssen wurden und Wirkungen erzielten, die ihrer eigentlichen Natur widersprachen? Wer mochte sagen, daß es nicht eben sein Versuch, die T-80 zu erreichen, gewesen war, der das Fahrzeug ins Verderben schleuderte? Eine Rückkopplung der Hyperwellen mit den mörderischen Kräften, die Vishna auf den Raumsektor innerhalb des Zeitdamms einwirken ließ - eine ungewollte Wechselwirkung, die das Schwesterfahrzeug in den Brennpunkt fremdartiger, unvorstellbarer Gewalten rückte. Wer mochte es wissen?

Das Schicksal der T-80 vollzog sich vor schreckgeweiteten Augen, die mit starrem, brennendem Blick das unglaubliche Geschehen auf dem Bildschirm verfolgten, bis es nichts mehr zu sehen gab. Aus einer rot leuchtenden Wolke löste sich der Umriß der Tsunami, ins Unglaubliche vergrößert. Während das Fahrzeug mit irrsinniger Fahrt auf die T-82 zustrebte, erschien auf der Hülle Nigel Davis' Gesicht, von Schmerz verzerrt und mit hilflos geöffnetem Mund. Eine donnernde Stimme war zu hören: „Wir treiben ab! Rido, sag du denen zu Hause ..."

Die Stimme riß ab. Die T-80 stand wie eine drohende, riesige Wand vor dem Schwesterfahrzeug. Sassja schrie vor Entsetzen. Die Wand löste sich auf, verwandelte sich in eine Schar feuriger Leuchterscheinungen, die nach allen Richtungen davonsprühten. Ein schmetternder Schlag traf die T-82. Rido fühlte sich in seinen Sessel gestaucht.

„Freie Fahrt!" meldete der Autopilot „ATG ... jetzt!"

Als Rido zu sich kam und zu begreifen begann, daß er mehr als nur einen entsetzlichen Alptraum erlebt hatte, stand die T-82 weitab vom turbulenten Geschehen, das durch die von Vishna entfesselten Energien verursacht wurde. Vor der Tsunami im All glühte der Zeitwall, der von Natur aus hätte unsichtbar sein sollen. Hin und wieder bildeten sich Risse in der Wand des Damms, und das Versteck der Erde wurde sichtbar, erfüllt von Hunderten von Abbildern der Erde und des Mondes.

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sich die T-82 nach dem Verschwinden des Schwesterschiffs in einem von energetischen Einflüssen freien Bereich befunden. Diese winzige Zeitspanne hatte der Autopilot genützt, das ATG-Feld zu aktivieren und das Fahrzeug in Sicherheit zu bringen. Rido aktivierte den Hyperkom.

„Achtnull, Nigel Davis ... laßt von euch hören!"

Zehnmal wiederholte er den Ruf. Dann fiel ihm auf, daß Sassja Yin ihn seit geraumer Zeit ansah. Er wandte den Kopf und begegnete ihrem traurigen, mitfühlenden Blick.

„Sie sind nicht mehr da", sagte sie. „Du weißt, was du gesehen hast. Du kennst die Phänomenologie. Sie sind in einer Raum-Zeit-Falte verschwunden."

Rido Narbonne wehrte sich mit der Hartnäckigkeit der Verzweiflung gegen das Unvermeidliche, das Unbegreifbare. Er fuhr fort, zu rufen, aber die T-80 meldete sich nicht. Stunden vergingen. Vishnas Angriff erlahmte. Das Geflacker übergeordneter Energien im Sektor Zeitdamm erlosch. Sassja Yin unternahm einen neuen Vorstoß. Die T-80 mitsamt ihrer wertvollen Ladung war verloren. Um so wichtiger war es, daß die Tsunami-82 unbeschadet ans Ziel gelangte.

Diesmal gelang es. Die T-82 durchstieß den Zeitdamm ohne Zwischenfall. Sie meldete die bevorstehende Ankunft nach Terrania. Rido stellte Nachforschungen nach dem Schwesterschiff an, aber niemand auf Terra wußte etwas über den Verbleib der T-80.

 

*

 

„Kommandant und Pilot der Tsunamiachtzwo", meldete die Robotstimme.

Julian Tifflor sah auf. Durch einen knappen Blick verständigte er sich mit Reginald Bull; dann nickte er in Richtung des Aufnahmegeräts.

„Sollen eintreten."

Beiden Männern gelang es nur mit Mühe, ihre Überraschung zu verbergen, als sie die zwergenhafte Pilotin an der Seite ihres hochgewachsenen Piloten sahen. Sie hatten von Sassja Yin gehört, aber über Körpergröße war dabei nie die Rede gewesen. Sassja nahm würdevoll auf dem Sessel Platz, der ihr angeboten wurde, und gab dem Piloten durch Handbewegung zu verstehen, er solle es ihr nachtun. Rido Narbonne - Julian hatte den Namen auf der computerisierten Anmeldeliste nachgesehen - bewegte sich ein wenig umständlich. Er schien an einem schweren Kummer zu leiden.

„Ich danke euch, daß ihr euch Zeit genommen habt, uns zu empfangen", eröffnete Sassja die Unterhaltung.

„Die Leistung der Besatzung der Tachtzwo war entsprechend", sagte Reginald Bull anerkennend. „Ohne eure Hilfe wüßten wir noch immer nicht, mit welcher Art von Gegnern wir es zu tun haben."

„Ich nehme an, die gefangenen Roboter werden die terranische Verteidigung in die Lage versetzen, ernsthafte Vorstöße gegen den Angreifer zu unternehmen", sagte Sassja.

Julian nickte. „Die Analyse ist im Gang. Wir haben die gegnerischen Robots durch nicht allzu sanfte Überredung dazu bewegen können, ihre grünen Feldschirme zu neutralisieren." Der Erste Terraner lächelte ein wenig. „Seitdem sind sie der Untersuchung zugänglicher. Wir lernen einiges über die Klong und Parsf."

„Klong und Parsf?" fragte Sassja verwundert.

„So nennen sie sich", bestätigte Julian. „Das ist die einzige Information, die sie freiwillig von sich gegeben haben."

„Die T-80 war auch daran beteiligt", sagte Rido Narbonne, als man es am wenigsten" von ihm erwartete. Er sah starren Blicks vor sich hin, als mißbillige er den gesamten Ablauf des Gesprächs, soweit es bisher stattgefunden hatte.

Reginald Bull musterte ihn erstaunt.

„Wir wissen, daß die Tachtzig beteiligt war", sagte er. „Und es ist auch bis zu uns durchgedrungen, daß sie bei dem Versuch, Terra während Vishnas Angriff anzufliegen, einen Unfall erlitten hat und in einem Fremduniversum verschwunden ist."

Sassja machte eine beschwichtigende Geste.

„Einer seiner besten Freunde war an Bord", sagte sie.

„Nigel Davis", ergänzte Rido mit dumpfer Stimme. „Von ihm stammt der Ausdruck ,Kaltmantel-Schirm’ für die grünen Energiefelder des Gegners. Nigel ist nicht mehr. Aber vielleicht könntet ihr euch wenigstens an den Begriff erinnern, den er geprägt hat."

Reginald Bull stand sichtlich im Begriff, dem obstinaten und offenbar von einer Art Mission besessenen Piloten kräftig in die Parade zu fahren, aber Julian winkte lächelnd ab. Er schien zu begreifen, wie es Rido Narbonne zumute war.

„Wir werden uns an den Namen erinnern", sagte er. „Die Tachtzig ist verloren. Im Lauf der Auseinandersetzungen, in die die Menschheit - mit ihrem oder gegen ihren Willen - verwickelt wird, geschieht es immer wieder, daß Menschen ihr Leben verlieren. Kein Mensch ist eine Einheit in sich selbst. Jeder Mensch existiert innerhalb eines Kreises von Mitmenschen - seien es Verwandte oder Freunde. Der Verlust eines jeden Menschen reißt eine schmerzliche Lücke. Freunde sind dazu da, einander über den Schmerz hinwegzuhelfen. Du hast deinen Kameraden verloren. Du bist bitter. Die Art, wie du zu uns sprichst, gibt uns zu verstehen, daß du Hilfe brauchst. Ich will dir helfen."

Rido beugte sich nach vorne und barg das Gesicht in den Händen. Eine halbe Minute verging, bevor er zu sprechen begann.

„Nigel bat mich um etwas. Ich sollte denen zu Hause ... seinen Eltern, nehme ich an, Bescheid geben. Ich will das tun. Sagt mir, wohin ich mich wenden muß."

 

*

 

Yarbro Kullon wies mit müder Geste zum Seeufer hinab. Ein Wust umgestürzter Kiefern türmte sich dort. Die Erde an den Wurzeln, die es zum Teil aus dem Boden gerissen hatte, war noch frisch und feucht. Die Szene wirkte, als habe ein Tornado hier gehaust.

„Dort haben wir Bubba gefunden", sagte Yarbro. „Er saß dort und angelte, wie üblich.

Plötzlich ging das Theater los. Zwanzig Minuten lang war die Hälfte des Sees verschwunden. Als sie zurückkehrte, lagen die Bäume so, wie du sie jetzt siehst. Einer davon hatte Bubba erschlagen. Niemand konnte ihm mehr helfen. Wir brachten ihn in die Stadt. Wärst du eine Stunde früher gekommen, hättest du mich nicht angetroffen."

Rido Narbonne starrte auf den See hinaus. Die toten Baumstümpfe, die weit draußen aus der ruhigen Wasserfläche ragten, schufen ein zugleich trauriges und friedliches Bild.

„Ich hätte dich um ein Haar nicht gefunden", sagte er. „Ich suchte nach jemand namens Davis."

„Velia behielt ihren Mädchennamen", antwortete Yarbro. „Davis. Das mußt du verstehen.

Hier im Süden noch immer ein angesehener Name, nach fast zweitausendzweihundert Jahren. Nigel wurde nach seiner Mutter genannt."

Eine Zeitlang herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern. Dann sagte Rido: „Du verstehst, wie die Sache sich verhält? Niemand sagt, daß Nigel... tot ist. Er verschwand mit seinem Fahrzeug in einer anderen Dimension. Es kann sogar sein, daß er eines Tags den Weg zurück findet. Nur würde ich an deiner Stelle ..."

Yarbro legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm und brachte ein mattes Lächeln zustande.

„Du brauchst mir keine Hoffnungen zu machen, Junge", sagte er. „Als Nigel den Job bei der Flotte nahm, wußten wir, daß sein Leben nicht ohne Risiko sein wurde. Sie nennen sie heutzutage nicht mehr Soldaten, aber die Laufbahn ist dieselbe. Er hat seine Pflicht getan. Das zählt für mich. Wie seine Mutter darüber empfindet, ist eine andere Sache. Ich werde ihr die Nachricht schonend beibringen müssen. Sie hat es in letzter Zeit nicht leicht.

Steht viel unter Spannung."

Abermals wurde es still. Beaufort hatte sich unter den Schaukelsitz verzogen und hielt Siesta. Ein paar Minuten verstrichen. Dann begann Yarbro: „Wenn man wenigstens das Gefühl haben könnte, das Opfer sei nicht umsonst." Es war eine gewisse Dringlichkeit, eine leise Anklage in seiner Stimme. „Alles läßt sich ertragen, solange man nur einen Sinn darin sieht."

„Ich habe mit Tifflor und Bull gesprochen", sagte Rido. Er lächelte, während er sich an die denkwürdige Begegnung erinnerte. „Nachdem Sassja sie davon überzeugt hatte, daß bei mir nicht sämtliche Schrauben locker säßen. Sie erhoffen sich viel von der Fracht, die die beiden Tsunamis an Bord hatten. Wir sind zum ersten Mal nicht mehr gänzlich darüber im unklaren, mit wem wir es zu tun haben. Bull und Tifflor versprechen sich eine Menge von der Analyse, die die erbeuteten Roboter soeben durchmachen. Sie erwarten Anhaltspunkte, mit deren Hilfe sich ein brauchbares Konzept für die Verteidigung formulieren laßt."

Yarbro nickte. „Wollen das Beste hoffen", murmelte er.

Vor Ridos Augen verschwamm das Bild des ruhigen Sees und der toten Baumstrünke.

Er sah Jefromo Sargendushs Gesicht vor sich und fragte sich, wie lange sie noch würden warten müssen, bis Jefros Prophezeiung sich bewahrheitete.
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